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Praeludium. 


N ſo hoffe ich, den Beifall Eurer Durchlauchtfinden. 
Seines Fleißes darf Jeder ſich rühmen; und fleißig ſind wir geweſen. 
Die Aufgabe war nicht ganz leicht und die Bewältigung ſchien uns nur mög⸗ 
lich, wenn wir die Sache ſelbſt in die Hand nahmen und ſie täglich, je nach 
Bedarf, kneten und zurichten konnten. Das iſt geſchehen. Eine Weile dachte 
ich daran, unſere Leute zuſammenzurufen und ihnen einfach zu fagen: ‚Seid 
“ruhig; verrennt Euch nicht; redet nicht von Kriſen, die nur im Hirn Eurer Zu⸗ 
träger und Zeilenlöhner leben. Herrn vonPodbielſki, deffen Anblick Euch ärgert, 
werdet Ihr als preußiſchen Miniſter nicht wiederſehen. Der Kanzler iſt fern: 
geſund, im Vollbeſitz des kaiſerlichen Vertrauens und wird mitfeſter Hand nun, 
wie vor feiner Erkrankung, die Zügel führen. Er arbeitet von früh bis ſpät, be: 
reitet ſich für die erſehnte Gelegenheit, im Reichstag Rede zu ſtehen, und wird 
unzweideutig beweiſen, daß unſere Lage zwarnichtgerade herrlich, doch durch— 
aus nicht ſo ſchlimm ift, wie man fie darſtellt. Wollt Ihr ihn ſtürzen? Wißt Ihr, 
wer nach ihmkommt? Vielleicht ein Mann der ſcharfen Tonart, ein Haudegen 
und Finſterling. Könnt Ihrbei demTauſch gewinnen? Laßtalſo das Ganze hal- 
ten und wartet geduldig, bis Ihr die große Rede des Fürſten gehört habt. Das 
hätte gewirkt. Frankfurt, Köln, Lokalanzeiger, Voſſiſche: da haben wir Kredit; 
auch anderswo. Seit Wochen wäre Alles leidlich ſtill geweſen. Doch fand ich 
bald, daß dieſer Weg nicht an das Ziel führen würde, das wir erreichen müſſen. 
Die Frage durfte nicht lauten: Kanzler oder Landwirthſchaftminiſter? Nicht 
öffentlich; weder offiziell noch offiziös; nicht ſo, daß man uns faſſen konnte. 
Erſtens, weil Eure Durchlaucht an mündliche und ſchriftliche Aeußerungen 
gebunden find, die in heißen Tagen vielleicht nicht zu vermeiden waren. Zwei⸗ 
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tens, weil man Eurer Durchlaucht Feinden am Hof nicht die Möglichkeitge⸗ 
ben durfte, zu ſagen: ‚Der von feiner Unentbehrlichkeit merkwürdig überzeugte 
Kanzler will Euer Majeſtät zwingen, ſich von einem Vertrauensmann zu 
trennen“. Es handelte ſich alſo darum, den Verdacht des Duells ſo zu beſtrei⸗ 
ten, daß manſich drauf berufen konnte und er dennoch beſtehenblieb; nichts Sicht⸗ 
bares, Greifbares gegen den Miniſter zu unternehmen und ihn dennoch unmög⸗ 
lich zu machen: ihn in Beziehungen zu dem Hauſe Scherl zu verſtricken, in das 
man, fo oftes nöthig wurde, eine Falle ſtellen konnte; und denSchein zu ſchaffen, 
er ſei noch jetzt mächtiger, als er in Wirklichkeitje war. Dann mußte fein Abgang 
wie ein Erfolg des Reichskanzlers wirken; der trotzdem ſagen konnte: Ich habe 
ihn nicht zum Gehen gezwungen. Nach reiflicher Ueberlegung ſchien mir und 
meinen Adjutanten auch der Glaube an die ungefährdet feſte Stellung Eurer 
Durchlaucht nicht opportun. Er hätte der thatſächlich vorhandenen Unzu- 
friedenheit eine einſtweilen unverrückbare Zielſcheibe gezeigt. Das lag nicht 
in unſerem Intereſſe. Und welche Gelegenheit, die für die Nachfolge etwa 
denkbaren Kandidaten anzuſchwärzen, blieb uns, wenn wir laut ſagten, dem 
Kanzler drohe gar keine Gefahr? Wir mußten zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſcklagen. Dem Publikum die Ueberzeugung beibringen: Der Kanzler hats 
ſchwer; er verhindert viele Fehler; wer ihn heftig angreift, dient nur der Ka⸗ 
marilla, die ihn durch einen ihrer Leute erſetzen will. Und Seiner Majeſtät die 
Sicherheit geben: Der Kanzlerift an all dieſen Preßtreibereien unſchuldig, auch 
an denen gegen Podbielſki; er läßt dem Gerede ſo deutlich, wie ers irgend kann, 
widerſprechen; die Oeffentliche Meinung hält ſeine Stellung aberfür nicht mehr 
ganz feft und überraſchend würde Mein Handeln nur wirken, wenn es bewieſe, 
daß Meine Gnade ihm nichtentzogen, nichteinmal geſchmälert ift. Um dahin zu 
kommen, mußten wir die ganze Sache in Entrepriſe behalten; Angriff und Ab- 
wehr leiten, Behauptung und Widerruf in die Weltſetzen. Dasift geleiſtet wor- 
den. Nicht nur das Dementi: auch das Dementirte kam von uns. Wir haben 
den Generalſtabschef und den Fürſten Eulenburg ins Kreuzfeuer gebracht, den 
Plan der Aemtertheilung diskreditirt, dem Staatsſekretär des Inneren den Weg 
verbaut, dem des Auswärtigen, als er in ders onne aufquoll, einen leijen Klappz 
gegeben. Wir ließen die Gefahr des Abſolutismus zeigen und ſofort dann er— 
klären, von ſolcher Gefahr könne bei uns im Ernſt gar nicht die Rede ſein. Mit 
dieſem Hin und Her erreichten wir noch zwei nützliche Wirkungen. Der Aerger 
tobte ſich aus und wird am vierzehnten November, im Reichstag, kaum noch 
fo grelle Töne finden wie drei Wochen vorher. Am Hof aber wird man fid ja: 
gen: Die Stimmung iſt im Lande ſo ſchlecht, daß ein neuer Kanzler einen 
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ſchweren Stand hätte; wir müſſen den alten alfo verſchnaufen laſſen, bis die 
Geſtirne ihm noch ungünſtiger ſind. Folge: öffentlicher Gunſtbeweis Seiner 
Majeſtät. Entlaſſung des verhaßten Miniſters. Abgeordnete und Journaliſten 
können ſich einbilden, einen erſten Sieg erfochten zu haben. Wir gewinnen 
Zeit. Und für alles Uebrige ſorgt die Beredſamkeit Eurer Durchlaucht.“ 
„Sehr hübſch, lieber Geheimrath; wirklich ſehr hübſch und umſichtig. 
Ich habe auch das Gefühl, daß wir in erträglich gekühlter Aſſiette find. Furcht: 
bar ſind mir die Leute im Parlament nie vorgekommen und ich kann mir 
nicht denken, daß fie über Nacht das acs triplex circa peclus (Horaz; no- 
tiren Sies, bitte, für alle Fälle) angezogen haben. Da ich mit den Centrums ⸗ 
koryphäen vorzüglich ſtehe und Alles, bis zu Schrader und Müller⸗Sagan, 
mir die Freude macht, an meinen kleinen Diners theilzunehmen, iſt mit per⸗ 
ſönlicher Gehäſſigkeit kaum zu rechnen. Von den Konſervativen, die feit Mo- 
naten den Agrarminiſter kandidiren, iſt nichts Ernſtes zu fürchten. Baſſer⸗ 
mann ift ein Gentleman, deffen patriotiſche Beklemmungen mit Vernunft⸗ 
gründen zu beſchwichtigen ſein werden. Und je lauter Bebel ſchreit, deſto beſſer 
für uns; deſto klarer ſehen die Anderen, wem ihr Feuer den Keſſel heizt. Wir 
bringen den Herrſchaften ja auch eine anſehnliche Beſcherung. Die Diäten 
ſind nicht vergeſſen. Das Geſetz über die Berufsvereine giebt uns die Gelegen⸗ 
heit, als moderne Menſchen uns von dem dunklen Grunde der rechten Seite 
abzuheben, die den Vereinen die Beſchäftigung mit politiſchen Angelegenheiten 
verbieten will. Podbielſki iſt weg. Die Fleiſchtheuerung ſuchen wir mit allen 
verfügbaren Mitteln zu lindern (was jetzt, nach der Ausſchiffung des läſtigen 
Paſſagiers, von links wie ein Sieg der ſtarken Hand über agrariſche Begehrlich- 
keit ausſieht und durch Loebell den traitablen Leuten hinter Stirum und Nor⸗ 
mann doch halbwegs ſchmackhaft gemacht werden kann). Der Vertrag mit 
Tippelskirch ift von Dernburg auch längſt in aller Stille erledigt. Das ſind zwei 
Ueberraſchungen, von denen ich mir nützlichen Effekt verſpreche. Mir ſcheint, 
wir find nichtübel gerüſtet. Die polniſche Schulgeſchichte ift unangenehm, ge- 
hört ſchließlich aber auf das Konto Studts, von dem ich mich ohne Thränen 
trennen würde. Sache des Landtags. Daß wir von unſerem Entſchluß, das 
Deutſchthum in der Oſtmark zu ſchützen, je um eines Fingers Breite weichen, 
darf Niemand hoffen. Mit Spahn, Groeber, Bachem, die ja nicht umhin kön⸗ 
nen, auch dieſen Stacheldraht anzufaſſen, kann man fih immer verftändigen. 
Der preußiſche Miniſterwechſel ift auch nicht Reichsangelegenheit, braucht als 
Thema aber nicht unter allen Umſtänden vermieden zu werden. Meine Schuld 
iſts nicht, daß Herr von Podbielſki ſich zu krankfühlt, um im Parlament ſelbſt 
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feinen Feinden entgegen treten zu können. Ich habe fein Sachverſtändniß, feine 
Tüchtigkeit in den Geſchäften (auch in denen des Staates, meine Herren: ichdenke, 
diefe Konzeſſion könnte man dem Heiterkeitbedürfniß wohl machen) ſtets freu- 
dig anerkannt und bin ſicher, von dem verehrten Freund, in dem ich einen ſchwer 
erſetzbaren Mitarbeiter verliere, das Zeugniß zu erhalten, daß ich ihn niemals, 
weder direkt noch indirekt, zum Rücktritt gedrängt habe. Nur die Komplika⸗ 
tion von ſchwerer Gicht mit einem äußerſt ſchmerzhaften Gallenſteinleiden 
und einer Nervenerſchöpfung, die nach einer unwürdigen Hetze nur allzu be— 
greiflich ift, hat den Miniſter, an deffen Charakter nicht der kleinſte Makel klebt, 
verhindert, im Reichstag zu erſcheinen und mit gewohnter Tapferkeit ſeine 
Sache zu führen. Nur diefe Krankheit, die länger, als wir Allegehofft hatten, 
der ärztlichen Kunſt trotzt, ſie allein (ich wiederhole es mit allem Nachdruck) 
hat Seine Majeſtät bewogen, dem Entlaſſungsgeſuch des bewährten Maze 
nes die Genehmigung nicht mehr zu verfagen. Ungefähr ſo werde ichs machen; 
wenn der Wind nicht noch umſchlägt. Dabei läßt ſich vielleicht gleich ſagen, 
daß man die Schmerzempfindungen der Männer, die von einem Minifter- 
amt ſcheiden müſſen, im Allgemeinen weſentlich überſchätze. Wir thun unſere 
Pflicht, klammern uns aber nicht an eine Würde, die heutzutage (hier könnte 
ich eine ganz kurze Lachpauſe laffen) doch mehr Bürdeiſt, als Mancher ahnt, und 
find immer bereit, dem beſſeren Mann, dem noch unverbrau hten, den Platz zu 
räumen. Wann Das geſchieht, hängt, wie ja der vorliegende Fall lehrt, nicht 
ſtets von unſerem freien Willen ab, ſondern (Ihre Heiterkeit mißverſteht die 
Abſicht meiner Worte) oft auch von äußeren Umſtänden, die ſtärker ſind als 
unfer Pflichtgefühl und unſere Liebe zum Beruf. Omnes una manet nox. 
(Zweimal Horaz? Man merkis wohl nicht; und hier ift die lebhafteſte Heiter⸗ 
keit ſicher. Notiren Sies alſo jedenfalls.) Damit iſt den Witzen über den wackeln⸗ 
den Kanzler ſchon vorgebeugt. Das wären fo etxa die Hauptſachen. Aus wel- 
cher Ecke könnte es nun noch heulen? Sehen Sie irgendwo noch andere Wolken?“ 
„Nirgends. Wenn eben nicht das eigentliche Thema dieſer willkom⸗ 
menen nationalliberalen Interpellation, die Auswärtige Politik...“ 
„Natürlich. Aber da fechten wir in der Verſchanzung. Die Interna kennt 
nur, wer im Hauſe ſitzt und die Akten geleſen hat. Daran glauben Alle; bis 
tief in die Demokratie hinein. Und die Leute, auf die es uns ankommt, wer⸗ 
den ſtill, wenn man fie mit höflichem Ernſt warnt: Noli turbare circulos 
meos! Auf dieſem Feld ſtolpern nur beſonders ungeſchickte Wanderer; wie 
unſer junger Freund nebenan, dem ſolche Lektion denn auch nicht ſchadet. Was 
da zu erwarten ift, wiſſen wir ja. Das Verhältniß zu Italien läßt zu wünſchen 
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übrig? Nicht ganz zu beſtreiten. Wir haben unfreundliche Aeußerungen gehört 
und können nicht verkennen, daßdieVolksſtimmung ſchwanktund die ntereſſen⸗ 
kurve ſogar ſich von uns etwas abzuneigen ſcheint. Wird dieſe Schwankung, dieſe 
Abneigung aber dauernd fein? Sft ſie nicht das Reſultat internationaler Ver- 
hetzung, die uns überall als Störenfried zu verdächtigen ſucht? Kann das große 
Kulturvolk, mit dem uns hunderthiſtoriſche Alpenpäffe verbinden, mit dem wir 
tauſendjährigen Beſitz gemein haben und deſſen Einheit in der ſelben Stunde ge- 
borenwardwieunſere, kann esjemalsvergeſſen,wasihmdas Bündnißmitderger⸗ 
maniſchen Vormacht geleiſtet hat? In den Jahrzehnten des Friedens, den die von 
weiſen StaatsmännerngeſchloſſenenVerträgegeſichert haben, iſt die Blüthege⸗ 
reift, der Italiens Wirthſchaftſich heute freuen darf. Solche Erfahrungüberlebt 
Verſtimmungen und Mißverſtändniſſe. Wer heute Italien überreden wollte, 
dieſes Bündniß aufzugeben, würde ein entſchiedenes Nein als Antworterhalten. 
Das wiſſen wir nicht nur aus unzweideutigen Erklärungender verantwortlichen 
Politiker. Auch in der Preſſe, fo weit fie als Ausdruck der Oeffentlichen Meinung 
gelten darf, hatſichin den letzten Monaten einUmſchwungvollzogen, find gewich⸗ 
tige Stimmen vernehmbar geworden, die jagen: Wir wollen mit Frankreich bez 
freundet bleiben, aber an dem erprobten Bündniß mit Deutſchland feſthalten. 
Das kann uns genügen. Unſere Aufgabe ift ja nicht, zwiſchen den Nachbar- 
nationen Unfrieden zu ſtiften. Mögen fie ruhig die Bande neuer Freundſchaft 
knüpfen (les amis de nos amis sont nos amis oder können es doch eines 
Tages werden); dazu brauchen ſie ältere nicht abzureißen. Wir ſind, Gott ſei 
Dank, nicht in der Gefahr, als quanlite négligeable behandelt zu werden. 
Wenn Italien die Abſicht hätte, feinen Weg von unſerem zu trennen: wir 
könntens ertragen; der Schade wäre für uns geringer als für den anderen Theil. 
Dieſe Abſicht beſteht aber nicht. Ich habe nach dieſer Richtung von autorita⸗ 
tipſter Seite die bündigſten Verſicherungen erhalten und werde vielleicht bald 
in der Lage ſein, beweiskräftiges Material darüber in die Oeffentlichkeit zu 
bringen. Ich will nichts beſchönigen, gewiſſe Schwierigkeiten, die Nöthigung 
zu gewiſſen Modifikationen nicht leugnen. Auch nicht beſtreiten, was Jeder weiß: 
daß alle Bündniſſe im Lauf der Jahre lockerer werden und das Intereſſe zu 
neuer Gruppirung drängen kann. Quid sit futurum cras, fuge quaerere! 
(Zum dritten Mal? Macht nichts.) Der Vorſehung, hat mein großer Bor- 
gänger geſagt, können wir nicht in die Karten gucken. Heute aber haben wir 
keinen irgendwie ernſthaften Grund zur Klage über Italien; über das offizielle 
Italien, meine ich, das nicht für jede Preßquerele und jeden Hetzartikel verant⸗ 
wortlich zu machen iſt. Der Dreibund iſt oft totgeſagt wordenzniemals hatte 
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der Wunſch die Kraft, diefe Friedenswerk wirklich zu töten. Sollte es jetzt ge- 
lingen? Oeſterreich hat uns erſt vor Kurzem einen Beweis ſeiner Bundestreue 
und Freundſchaft gegeben, an den ich, weil er allgemein bekannt geworden iſt, 
nur flüchtig zu erinnern brauche. Die Konfliktsmöglichkeiten, die zwiſchen 
Oeſterreich und Italien zu entſtehen ſchienen, find befeitigt; und der weite 
Blick, die ungewöhnliche Begabung und hohe Erfahrung des Freiherrn von 
Aehrenthal, meines verehrten Freundes, bürgtallein ſchon dafür, daß fie, ſelbſt 
wenn fie wieder auftauchen ſollten, ungefährlich bleiben. Aus einer Mittheilung 
des ſelben hervorragenden Staatsmannes habe ich erft vor wenigen Tagen ges 
hört, welchen Werth er auf die Intimität der beiden Kaifer legt. Und trotz Alles 
dem ſoll der Dreibund, den ſelbſt Frankreich nicht mehr als ein feindliches Ge- 
bilde bekämpft, unhaltbargeworden fein? Auch derärgfte Peſſimiſt, ſcheint mir, 
könnte höchſtens doch fragen, ob dieſer Bund noch allen Bedürfniſſen genügt.“ 
„Dieſe Wendung zu einer gewiſſen Skepſis ſcheint mir taktiſch meiſter⸗ 

haft. Damit wäre gleich wieder eine unbequeme Spitze abgebrochen“. 
„Und genügt er uicht allen: was hindert uns, morgen ſchon, in der uns 
beſchränkten Freiheit einer geachteten und, ich darf es ohne Ueberhebung aus⸗ 
ſprechen, gefürchteten Großmacht, für Ergänzung zu ſorgen? Vor zwei Jah⸗ 
ren (reichen Sie mir doch mal die Mappe herüber; danke), nein: vor faſt ſchon 
drei Jahren habe ich im Reichstag gefagt: Wir ftehen zu zwei großen Mäch⸗ 
ten in einem ſicheren Bundesverhältniß, zu fünf anderen Mächten in freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen. Im Uebrigen glaube ich, daß wir uns vor der Iſo⸗ 
lirung, von der Herr Bebel ſprach, gar nicht ſo ſehr zu fürchten brauchen. 
Deutſchland iſt zu ſtark, um nicht bündnißfähig zu ſein. Für uns ſind man⸗ 
cherlei Kombinationen möglich; und wenn wir nur unſer Schwert ſcharf er⸗ 
halten, brauchen wir uns vor dem Alleinſein nicht zu fürchten“. Das iſt heute 
noch eben ſo wahr wie im April 1904. Wenn wir diesmal eine Thronrede 
vernähmen, würde ihr Grundton heller klingen als im vorigen Jahr. Da⸗ 
mals mußten wir von korrekten Beziehungen reden und ſagen: ‚Ein Blick 
auf Deutſchlands internationale Stellung darf ſich der Wahrnehmung nicht 
verſchließen, daß wir fortdauernd mit Verkennung deutſcher Sinnesart und 
Vorurtheilen gegen die Fortſchritte deutſchen Fleißes zu rechnen haben. Die 
Schwierigkeiten, die zwiſchen uns und Frankreich in der marrokkaniſchen Frage 
entſtanden waren, hatten keine andere Quelle als eine Neigung, Angelegen⸗ 
heiten, in denen auch das Deutſche Reich Intereſſen zu wahren hat, ohne unſere 
Mitwirkung zu erledigen. Solche Störungen können, an einem Punkt unter⸗ 
drückt, an einem anderen wiederkehren. Die Zeichen der Zeit machen es der 
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Nation zur Pflicht, ihre Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärken.“ 
Solche Schwarzſeherei wäre heute nicht mehr nöthig. Wer kann leugnen, daß 
es beffer geworden ift? Die marokkaniſche Angelegenheit iſt zu allſeitiger Be- 
friedigung erledigt worden; nach dem Grundſatze, zu dem wir uns von vorn 
herein bekannt haben: Weder Sieger noch Beſiegte! Wir achten jedes legitime 
Recht, laffen aber auch unſers nicht ſchmälern. An der Spitze der franzöſiſchen 
Regirung ſteht ein bedeutender Mann, der uns vielleicht nicht gerade liebt, 
deſſen hohe Kultur und philoſophiſche Bildung (ſuchen Sie mir bis morgen 
den Titel ſeines Märchendramas heraus) aber die Gewähr giebt, daß er nicht 
daran denken kann, das Unheil eines Weltkrieges heraufzubeſchwören. Die 
erſte Handlung ſeiner internationalen Politik, die Abſtattung des Dankes 
für eine großherzige Willensregung unſeres Kaiſers, zeigt denn auch, daß wir 
von dieſer Seite der peinlichſten Korrektheit gewiß ſein dürfen. Das Selbe 
darf man, ohne Schönfärberei zu treiben, von England ſagen. Das Verhält⸗ 
niß iſt noch nicht ideal, gegen vorübergehende Trübung nicht geſichert; die 
Spannung hat aber nachgelaſſen. Der Beſuch in Kronberg hat das herzliche 
Einvernehmen der beiden Monarchen gezeigt und grundloſem Gerede ein 
Ende gemacht. Die Eindrücke, die hervorragende Repräſentanten deutſcher 
Städte aus dem Inſelreich mitgebracht haben, der über alles Erwarten glanz⸗ 
volle Empfang, der den namhafteſten Vertretern deutſchen Schriftthumes 
drüben bereitet worden iſt, der intime Verkehr, der ſich zwiſchen dem engli⸗ 
ſchen Kriegsminiſter und den höchſten Inſtanzen unſerer Heeresverwaltung 
entwickelt hat: das Alles beweiſt, daß in den Völkern und ihren Führern das 
Bewußtſein der Blutsverwandtſchaft mit neuer Krafterwachtiſt. Noch was?“ 

„Ein Wortüber fortdauernde Verdächtigungen wäre wohl angebracht.“ 

„Richtig. Noch immer giebt es Leute, die uns die Schuld daran zuſchrei⸗ 
ben, daß ihre Suppe nicht ſchmeckt oder daß fie an Schlaflosigkeit leiden. Wir 
ſollen in Egypten, in Tripolis anderen Nationen das Leben ſchwer machen. 
Wir ſind am Ende auch dafür verantwortlich, daß die Weinernte zu wünſchen 
übrig ließ, die Goldaktien ſchlecht ſtehen und das Geld knapp iſt. Doch kann 
konſtatirt werden, daß jo thörichte Behauptungen nicht mehr ſo leicht Glauben 
finden wie noch vor einem Jahr. Das iſtein Erfolg unſerer friedlichen, ſtetigen 
Politik, die alle Zweideutigkeit vermeidet und deren Loyalität nach und nach 
auf allen Seiten anerkannt werden muß. Worauf gründen fich alfo die, Beſorg⸗ 
niſſe“ von denen die Interpellation ſpricht? Sind ſie nicht vielleicht nurReſiduen 
der Elektrizität, die in der Luft lag, nach der Entladung aber nicht mehr gefähr⸗ 
lich ift? (Ein ganz wirkſames Bild, ſcheint mir; wir wollens uns merken.) Ita⸗ 
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lien, Oeſterreich, Frankreich, England; bleibt noch Rußland. Da ift das Ver- 
hältniß über jeden Zweifel erhaben. Rückblicke auf früher etwa vorgekommene 
Mißverſtändniſſe liegen nicht im Intereſſe einer mitkraftvoller Mäßigung vor: 
wärlsſtrebenden Politik; wir wollen ſie Denen überlaſſen, die ins Fäuſtchen 
lachen, wenn fie miteinem Schein von Recht das Schuldkonto ihres Vaterlandes 
belaſten können. Heute ſind die Beziehungen ſo gut, daß ſelbſt der unfreundliche 
Kritiker nichts daran auszuſetzen vermag. Ich habe Iswolſkijs Erklärungen. 
Auch über die Verhandlungen mit England, die ſich natürlich nicht gegen uns 
richten, ſondern eine Aſſekuranz gegen etwa im Fernen Often auftauchende Ge- 
fahren ſchaffen ſollen. Wir wären ſehrunklug, wenn wir in jeder Verſtändigung 
fremder Nationen einen ſchwarzen Punkt am Himmelunſerer Wünſcheſähen. 
Nicht minder unklug freilich, wenn wir unſere Karten aufdeckten und den Mit- 
ſpielern unſere Trümpfe zeigten. Es kann Situationen geben, in denen derlei⸗ 
tende Staatsmann Angriffe hinnehmen, auch ohne hamletiſche Anwandlungen 
die Pfeile und Schleudern des wüthenden Geſchickes erdulden muß, weil er die 
nationale Sache pflichtgemäß über feine Perſon ſtellt, lieber unfähig als in: 
diskret geſcholten ſein will und deshalb nicht verrathen darf, unter welchen 
Werbungen er draußen zu wählen hat, während erin der Heimath hartgetadelt 
wird. (Solche Andeutung, denke ich, wird ſich gut machen.) Wir werden es 
mit Genugthuung begrüßen, wenn breite Schichten der Bevölkerung fih ernft- 
hafter als bisher mit den internationalen Vorgängen beſchäftigen. Nur dürfen 
die Wortführer dieſer Schichten ſich nicht darüber täuſchen, daß wir, beim beſten 
Willen, nicht immer im Stande find, ihren durchaus begreiflichen Wiſſens⸗ 
durft zu ftillen und ihnen alle Thalſachen und Stimmungmomente mitzu- 
theilen, die uns bekannt find. Barbarus hie ego sum, quia non intellegor 
ulli: an dieſes in den Triſtien beſchriebene Schickſal muß Unſereins ſich für 
alle Fälle gewöhnen .. . Bleibt nun noch ein wichtiger Punkt? 
„Eigentlich nur noch die Anſpielung auf das perſönliche Regiment.“ 
„Verſteht fih. Da ift das Cliché ja gegeben. Jeder Deutſche hat das 

Recht, in Rede, Schrift und Bild feine Meinung frei zu äußern. Will mans nur 
dem Kaiſer nicht gönnen? Soll er unfreier ſein als der geringſte Bürger? 
Wenn ſeine Meinung Manchen mißfällt: Anderen gehen wieder andere An⸗ 
ſichten gegen den Strich., Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen.“ 
Daß da auf beiden Seiten noch Einiges zu wünſchen bleibt, beſtreite ich nicht. 
Für politiſche Entſchlüſſe iſt der Reichskanzler verantwortlich. Er kann und 
will dieſe Verantwortung weder abwälzen noch theilen. An ihn ſoll man ſich 
halten und fih nicht von Legendenbildungen verleiten laſſen, in ihm ein wil- 
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lenloſes Werkzeug zu ſehen, eine Marionette, deren Bewegungen eine unſicht⸗ 
bare Hand leitet. Dieſer Kanzler, von dem fromme Wünſche ſchon wie von 
einem abgethanen, nicht mehr arbeitfähigen Mann ſprachen, hat niemals um 
die Benefizien des Krankenrechtes gebeten, iſt auch in der Zeit körperlicher Be- 
hinderung nicht müßig geweſen und ſieht unbefangenem Urtheil mit ruhiger 
Zuverſicht entgegen. Er erſucht aber jeden Patrioten, auch dem Kaifer zu 
geben, was des Kaiſers ift. An allen Küſten, in allen Städten, die er beſucht 
hat, ift der erhabene Repräſentant des Deutſchen Reiches enthufiaſtiſch be- 
grüßt worden und noch klingt in unſerem Ohr der ſtürmiſche Jubel nach, der 
ihn in München empfing. (Pourtalès verdient für diefe Leiſtung wirklich ein 
Exkralob. Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, daß ers fo ohne Mißton fertig 
bringen würde.) An nationalen Feiertagen verſtummt eben kleinliche Tadel: 
ſucht und das Volk lernt erkennen, daß Heilige nur im Himmel thronen, der 
Erdenkinder höchſtes Glück aber die Perſönlichkeit iſt; die wohl kein Verſtän⸗ 
diger unſerem Kaiſerabſprechen wird. Und nach ſolchen Tagen neuer Verbräde⸗ 
rung von Süd und Nord ſollen wir an eine Itefgehende Mißſtimmung, an 
die Furcht vor Rückfällen in den Abſolutismus glauben? Glauben, daß unſere 
Zuſtände ſchlechter ſind als die anderer Länder? Blicken Sie doch um ſich, 
meine Herren... Ach fo. Na, ich denke, es geht. Sft ſchließlich auch im April 
1904 gegangen, trotzdem der ſelige Reventlow fo grob war und Herr von 
Oldenburg feinen Witzſpaziren führte. Viel ſchlim mer wirds jetzt wohl nicht“. 

Wahrſcheinlich nicht viel ſchlimmer. Ich ſchreibe in der Nacht vor dem 
großen Tag, der den Vertretern des Volkes endlich wieder das edle Bild des 
Kanzlers zeigen ſoll. „Der früh Geliebte, nicht mehr Getrübte, er kommt 
zurück.“ Da giebts Gratulationen, werden Hände geſchüttelt, weht Oſterluft. 
Wenn die Durchlaucht den Kopf zurücklehnt oder nur über die Stirn ſtreicht, 
fürchtet Jeder einen neuen Anfall. Glückwunſch, ängſtliche Schonung: da 
ſind der Kritik immerhin Grenzen geſetzt. Sehr ſchlau alſo, daß der Erſtan⸗ 
dene die Interpellation (ſolche Sachen werden bei uns von den erhaltenden 
Parteien ja nur auf Wunſch gemacht; wurdens auch unter Bismarck) für den 
Tag der Wiederkunft erbat. Erſter Vortheil: Wiederſehensſtimmung; den 
Mann, der im April zuſam menbrach, wird kein Höflicher im November mit 
der Keule bedrohen. Zweiter Vortheil: die Berathung des Reichshaushaltes 
wird von vorn herein entgiftet und wirktnicht mehr als Adventſenſation. Sehr 
ſchlau auch, daß der Kanzler die Interpellation auf den Mittwoch legen und 
ſich für den Donnerſtag (weil er mit Aehrenthal konferiren muß) gleich ab⸗ 
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melden ließ. Da kann man nicht ſehen, wie lange er sur la sellette aushält. 
Parlamentsregie war ftetg feine ſtarke Seite. Und diesmal kommt er vor dem 
Julmond als Heiliger Nikolaus und überraſcht Allesringsum mit Geſchenken. 
Pod ift tot, der böſe Vertrag mit Tippelskirch Makulatur und für billigeres 
Fleiſch wird geſorgt. Mirffehlt der Sinn für ſolche Inſzenirungen, die nach Au- 
genblickseffekthaſchen; artigen Kindlein gefallen fie aber. Ein Geneſender, der 
das auf dem Wunſchzettel vornan Stehende mitbringt, braucht nicht um Haupt 
und Leben zu bangen; iſt auf ſeine Art, wie in beſſeren Tagen das Deutſche 
Reich, doppelt aſſekurirt. Was er ſagen wird, weiß ich nicht. Vielleicht glaubt 
er fid genölhigt (oder iſts durch äußeren Zwang), mit einer neuen Tonart zu 
debutiren. Ich weiß nur, wie er reden müßte, wenn er noch mit der alten Walze 
arbeitet (die zwar ein Bischen abgeleiertiiſt, in der Akuſtik des Reichstages aber 
noch wirken kann). Weiß ungefähr auch, was ihm geantwortet werden müßte; 
auf jede, auch auf eine neumodiſche Rede. Die Frage nach dem Erfolg dieſer 
Rede dünkt mich eine der gleichgiltigſten, die zu erdenken wären. Noch ein 
Applaus, noch ein paar, ſtürmiſche Heiterkeiten“: Das rettet den Freund nicht 
mehr. Warten wirs ab. Und betrachten, ehe der Vorhang aufgezogen wird, 
mit unſeres Geiſtes Auge das Perſonal, das auf der Bühne agiren oder hinter 
den bemalten Leinwänden für Beleuchtung und Ventilation ſorgen ſoll. 
Herr von Podbielſki darf nicht mehr mitſpielen. Ob er blieb oder ging, 
war zuerſt und zuletzt eine Nervenfrage. Wenn er tanti geweſen wäre, feine 
Sache ſelbſt in den Parlamenten zu vertreten, hätte der König ihn jetzt nicht 
weggeſchickt. Das weiß der Hof; der auch das Wortgehört hat: „Bülow fürchtet 
für ſeine Stellung“. Aber auch hinter Fettpolſtern können Nerven erlahmen; 
und was über den Hundejungenärger des Alltags fo weit hinaus geht, kann einem, 
an der Galle Leidenden gefährlich werden. Der Mann iſt niedergehetzt wor⸗ 
den. Er mußte vom Platz weichen, weil er nicht die Widerſtandekraft hatte, 
die ſeiner Faſſade zuzutrauen war. Kein Vertheidiger konnte ihn retten, wenn 
er nicht perſönlich erſchien. Ich habe Grund, zu glauben, daß er, bevor er den 
Abſchied erhielt, noch einmal gefragt worden iſt, ob er in abſehbarer Zeit kräftig 
genug ſein werde, um am Bundesrathstiſch pro domo sua zu reden. Nein. 
Dann mußte geſchieden ſein. Kam all das dumme Zeug, das wir über den 
Entlaſſenen laſen, aus der Schwarzen Küche der Wilhelmſtraße? Da die Leute, 
die es uns vorſetzten, täglich dorthin pilgern und mit gefülltem Töpfchen heim- 
kehren, müßte mans eigentlich annehmen. Klang nur gar zu abſurd. Der ra⸗ 
thenower Huſar ſoll Jahre lang mächtiger als der Kanzler geweſen ſein, der 
Inſtigator wichtiger Entſchlüſſe, des Kaiſers Liebling und deshalb äußerſtſchwer 
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zu entwurzeln. In dem Gerede iſt kein wahres Wort. Podbielſki war froh, 
wenn er mit ſeinen Amtsgeſchäften fertig war, kümmerte ſich nicht um die 
Nachbarſchaft und hatte nie den Ehrgeiz, in die hohe Politik überzugreifen. 
Den Kaiſer ſah er kaum noch viel öſter als andere Miniſter, viel ſeltener als der 
Kanzler; und galt ihm niemals als ſeriöſer Berather. Der Kaiſer ließ ſich 
gern von ihm ſaftige Anekdoten erzählen, ſpielte gern mit ihm einen Skat, 
ſchätzte auch wohl feinen robuſten Menſchenverſtand, behandelteihn aber nicht 
anders als einen Landhollmann, an den die Reihe erft kommt, wenn die ern- 
ftere Arbeit erledigt ift. War mit ihm nicht einmal fo intim wie mit dem 
Admiral (dem er ſelbſt das Orangeband des Schwarzen Adlers um die Bruſt 
gelegt hat) und hattelängſt von ihm geſagt: „Der Dicke hat ich auch ſchon feine 
Matratze geſtopft.“ Nur die Roheit des Schimpfes, der ihn verfolgte, hat 
den Kavalleriſten dann im Sattel gehalten. Dieſem Troß wollte ihn Wil- 
helm nicht opfern. War wüthend, als er ſich getadelt ſah, weil erſolchen Gaſt 
zur Taufe des Enkels geladen habe. Und mußte ihn doch, mit den Brillanten 
zum Großkreuz des Rothen Adlerordens, ziehen laffen. Ob ers Dem je ver- 
geffen wird, deſſen Taktikerkunſt ihn dazu zwang? Der arme Victor, der in 
mancher Schlacht Sieger geblieben war, iſt in jede Falle getappt und hat be⸗ 
wieſen, daß er im Getümmel, gegen eine Uebermacht, ſich nicht eine Stunde 
zu behaupten vermag. Als man ſeine Schwachheit erkannt hatte, wars um 
ihn geſchehen. Nie ift ein Miniſter, nie nur ein Schutzmann in Preußen öffent- 
lich jo geſchmäht worden. Kein Offizieller regte, kein Offiziöſer rührte fid- 
Während er ſich in Schmerzen krümmte, hieß es, ſeine Krankheit ſei nur der 
übliche Vorwand. Als er ſchon am Boden lag, wühlte man ihm den Kopf in 
den Koth. Und rief dann, für den Reichstag ſei er zu ſchmutzig. 

Ich bin nicht Landwirth, verdiene an Lebensmittelzöllen keinen Heller: 
und will gerade darum jetzt für den überwundenen Mann zeugen. Er hat mehr 
als einmal Tadel verdient; der blieb ihm auch hiernicht erſpart. Doch er war 
ein ganzer Kerl und konnte ſich, mit all ſeinen Mängeln, im Kreis der Kor⸗ 
rekten ſehen laſſen. In Sachen Tippelskirch hat er mit höchſter und allerhöchſter 
Genehmigung gehandelt. Daß er an dem Geſchäftbetheiligt war, wußte Jeder; 
und daß ers nicht aufgeben werde, als endlich nach Jahren daran verdient wurde, 
konnte ein Kind an den Knöpfen abzählen. Den Bedenken, die dagegen ſprechen, 
habe ich früher als Andere (vor ſechs Jahren ſchon) Ausdruck gegeben. Aber 
er hatte die Bedingung geſtellt und durchgeſetzt, den Geſchäftsantheil im In⸗ 
tereffe feiner Kinder behalten zu dürfen: war alfo durch die Zuſtimmung des 
Kaiſers und Kanzlers gedeckt. Daß er dann feine Frau vorſchob, ſtatt fih vom. 
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einem pfiffigen Anwalt einen Tarnhelm aufſtülpen zu laffen, zeigt eine Naive⸗ 
tät, die nur als mildernder Umſtand angeführt werden kann. Die Fleiſch 
theuerung (unter der ja nicht Deutſchland allein leidet) ift Reichsangelegen⸗ 
heit. Auch in Preußen hat der Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen und 
Forſten nicht für billige Volksernährung zu ſorgen, ſondern zunächſt für das In⸗ 
tereffe des Gewerbes, das er im Staatsminiſterium vertritt. In jedem großen 
Unternehmen kommts vor, daß die Kollegen zu einem Abtheilungchef ſagen: 
„Du denkſt an Deinen Geſchäftsbezirk und wir begreifen, daß Du Dich gegen 
jede Aenderung der Preispolitik ſträubſt; uns aber zwingt ein höheres Gefell 
ſchaftintereſſe, Dich zu majoriſiren.“ So mußte es auch in Preußen gemacht 
werden. Die Initiative zur Verbilligung des Fleiſches war nicht von Podbielſki 
zu erwarten, ſondern vom Staatsminiſterium, das den Agrarier jeden Tag über- 
ſtimmen fonnte; und für Handeln und Unterlaſſen des Staatsminiſteriums 
ift der Präſident verantwortlich. Sft im Reich aber Tippelskirch, weil ein Mi- 
niſter Theihaber war, begünſtigt worden, dann hängt die Schuld abermalsnicht 
anPodbielffi, ſondern an Stuebel, Ohneſorg Co. Was bleibt von der Anklage? 
Die Thatſache, daß dem fidelen Reiter das ſichere Taktgefühl fehlte; das hätte 
ihm gerathen, als Wahrer der Staatshoheit auch nach eingeholter Erlaubniß 
nicht an Armeelieferungen betheiligtzu bleiben. Und darum Räuber und Mör⸗ 
der? Nach dem Urtheil der felben Qute, die Herrn von Boetticher durch den 
ſtralſunder Handel nicht belaftet fanden und vergnügt nickten, als Herr Ballin 
dem Sohn eints Reichskanzlers eine Pfründe zuſchanzte? Kein Wort der An- 
erkennung dem Mann, der für die Reichspoſt und für die preußiſche Land- 
wirthſchaft wirklich Tüchtiges geleiſtetund in beiden Aemtern bewieſen hat, daß 
General von Voigts Rhetz den jungen Zietenhuſaren nicht überſchätzte, als er 
ihm Energie, Unermüdlichkeit und praktiſches Genie zuſprach? Die Frage, 
ob ein Miniſter oder Staatsſekretär ſeine Sache verſtanden hat, ſcheint heute 
nicht mehr als beträchtlich zu gelten. Durchlaucht Kalchas weiß wohl, warum. 

Podbielſki wäre vor einem Jahr, vor zwei Jahren, als Tippelskirch 
grob zu verdienen anfing, aus dem Amt oder aus der Firma geſchieden, wenn 
Bülow ihn auf die Inkompatibilität beider Bethätigungarten hingewieſen 
hätte. Podbielſki wäre nicht im Stande geweſen, auch nur drei Tagelong Aus⸗ 
nahmetarife und Einfuhrerleichterungen für Vieh und Fleiſch zu hindern, 
wenn Bülow eine dahin zielende Inſtruktion der preußiſchen Stimmen her⸗ 
beigeführt und dieſe Maßregeln im Bundesrath vorgeſchlagen hätte. Beides 
iſt nicht geſchehen. Der Reichskanzler und Miniſterpräfident hat den Huſaren 
von der anderen Couleur, trotzdem er ihn als Menſchen kaum kannte, öffent⸗ 
lid feinen, verehrten Freund“ genannt; ihm diezärtlichſten Briefegeſchrieben, 
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noch in dieſem Sommer; noch in dieſem Herbſt vor Zeugen fih für folida- 
riſch mit dem Geſcholtenen erklärt. Das kann ernicht leugnen; wirds auch nicht.. 
Wozu? Er iſt an Podbielſkis Sturz ja unſchuldig; wird ihn nächſtens vielleicht 
mannhaftvertheidigen. Er hat auch Miquel und Holſtein nicht aus dem Amtge⸗ 
bracht; dem Abgeordneten Paaſche nicht das Staatsſekretariat der Kolonien ver⸗ 
ſprochenzvon Puttkamer nicht geſagt, er ſei derbeſteSouverneurund müſſe, wenn 
die Unterſuchung nicht etwa Gravirendes ans Licht fördere, trotz der Weiberge⸗ 
ſchichte wieder hinausgeſchicktwerden. Keiner wirfts ihm ja vor. Miquel war, die 
Herren vonHolſtein und Podbielſkifindfeſt überzeugt, daß der Kanzlerfür ſie ge- 
fochten hat, ſo lange es irgend ging. Vielleichtglaubens auch der Geheimrath und 
der Gouverneur. Und die annochaktiven Kollegen der Durchlaucht hegen offen- 
bar nicht den leiſeſten Zweifel; ſonſt würden ſie in ſolcher Geſellſchaft nicht 
weiterarbeiten. Fazit: Der Kanzler wird als Sieger gefeiert, hat gegen den verz 
ehrten Freund aber nicht den Finger gerührt; wollte ſogar mit ihm ſtehen und 
fallen. Podbielſki muß auf den Schwarzen Adler warten, bis die Parlamente 
ihn nicht mehr allzu arg zauſen können. Die Carnivorenwünſche werden er- 
füllt; und da ein Agrarier natürlich nicht mit dieſem Schritt ins miniſterielle 
Leben treten will, muß Herr von Bethmann-Hollweg, dem Pod nicht einmal 
die Ernennung eines Landrathes abzuringen vermochte, zum Rieſenreſſort des 
Inneren einſtweilen, mit Conrads Hilfe, auch noch das der Landwiithſchaft 
auf ſich nehmen. Das Alles konnte im Juli, konnte ſpäteſtens im September 
beſchloſſen werden. Wird aber am Abend vor der erſten Reichs tagsſitzung bez 
kannt. Wer dieſe Politik nicht ungemein ſachlich, würdig und muthig findet, 
hat von preußiſcher Tradition und deutſcher Redlichkeit keine Ahnung. 

Der rathenower Hufar liegt ſtöhnend im Siechbett. Hat der bonner 
Huſar, der Sieger, der nicht geſiegthaben will, beide Füße noch ſicher im Bügel? 
Wer ihn unter vier Augen fragte, bekäme wohl ein hübſches Citat zur Ant⸗ 
wort. Hier iſt auch eins, aus dem geliebten Horaz: Post equitem sedet atra 
cura. Sorge um die Geſundheit. Schlaganfall oder Gehirnblutung: was ihn 
im April niederwarf, war nicht eine von den Attaquen, die ſpurlos vorüber⸗ 
gehen. Hundert Augen haben geſehen, daß er nicht eine Minute ohnmächtig 
war; und nach allem Jubelgekreiſch über die wiederhergeſtellte Kerngeſund⸗ 
heit des Kanzlers hat mancher Beſucher das Bulletin gebracht: Ausſehen gut, 
im Weſen aber weicher als vorher und ſchnell ermüdet. Sorge um das Amt. 
Gilt er nicht ſchon als abgethaner Mann? Langt die Gier legitimer und ille⸗ 
gitimer Erben nicht ſchon nach ſeinem Ehrenkleid? Vor ſieben Monaten 
wurde ihm hier gerathen, zu gehen. „Hellere Tage find kaum noch zu hoffen. 
In großen Zeitungen hat über das Verhältniß zum Kaifer Allerlei geſtanden, 
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was wie das Echo eines Stöhnens klang und, trotz der offiziöſen Korrektur, 
zur günſtigen Stunde die erwünſchte Wirkung nicht verfehlen wird. Am Hof 
hat der Hochgeſtiegene mächtige Gegner und die Gruppe, die ihm einſt den 
Weg ebnete, nennt ihn längſt undankbar, weil er fie für eine Weile in die ğin: 
ſterniß gebracht hat. Geht er jetzt, jo rettet erden Geſundheitreſt und den Nim: 
bus. Kann, als Fürſt und Millionär, mit der geliebten Frau leben, wos ihm 
beliebt. Reiten, Golf ſpielen, die Polſter ablegen, nur mit den Menſchen, Bild: 
werken und Büchern verkehren, die ihm gefallen. Geht er jetzt, dann kündet 
die Legende ſpäten Enkeln noch ſeinen Ruhm. Nach ein paar Jahren könnte 
ein minder günſtiges Urtheil gefällt werden“. (Wirds, leis oder laut, nicht 
ſchon heute gefällt?) Fürſt Bülow iſt geblieben. Hat ſich an dem Wahn ge: 
röſtet, die Sache wolle es. Sich für den beſten verfügbaren Mann gehalten; 
den Einzigen, der Gefährliches hindern könne. Iſt geblieben, trotzdem in der 
Zeit feiner Ohnmacht Philipp Friedrich Karl Alexander Botho Fürſtzu Eulen: 
burg und Hertefeld den Schwarzen Adler erhalten hatte. 

Sein Gönner und Schutzpatron einſt; nun fein Todfeind. Aus Chlod- 
wigs Tagebuch wiſſen wir, daß der Gedanke, Herrn Bernhard von Bülow 
als Botſchafter in das Rom Crispis und Blancs zu ſchicken, von Holſtein 
ſtammte. An der Ausführung des Planes hat, außer Donna Laura Minghetti, 
auch Phili mitgewirkt. Woran nicht? An ihn wandte ſich Jeder, der einen 
Entſchluß des Kaiſers erwirken oder hindern wollte. Erſt ſein (münchener) 
Bericht, der einem Angſtruf glich, beſtimmte den Kaifer, den Schulgeſetzent— 
wurf des Grafenzedlitz zu verwerfen. Er hat die Trennung von Bismarckem⸗ 
pfohlen, Caprivi und Marſchall geſtützt, ſpäter den Grafen Botho Eulen⸗ 
burg fürs Kanzleramt kandidirt; und mit Hohrnlohe immer doch die nöthige 
Fühlung behalten. Als in den erſten Wochen des Jahres 1893 Freiherr von 
Marſchall daran dachte, im Reichsamt des Inneren Boettichers Nachfolger zu 
werden, wollten Holftein und Kiderlen ihren Phili an die Spitze des Auswär⸗ 
tigen bringen. Das paßte ihm nicht. Er lief zu Chlodwig und ſagte: „Ich habe 
zu wenig Ehrgeiz und zu wenig Freude anden Exigenzen dieſer Stellung. Auch 
kann mein Verhältniß zum Kaifer durch den ſteten perſönlichen Verkehr und die 
Vorträge geſtört werden; gerade dieſes freundliche Verhältniß iſt aber ſehrwich⸗ 
tig und dem Kaiſer nützlich. Ich verlange nie Etwas vom Kaiſer und gebeihm 
nur ehrliche Rathſchläge; in dieſer vermittelnden Stellung kann ich mehr nützen 
als im Auswärtigen Amt.“ Chlodwig fole Holſtein drum von dem Plan, den 
münchener Geſandten vorzuschlagen, abbringen. Als Marſchall dann wirklich 
ging, hatte Phili (der inzwiſchen nach Wien befördert worden war) ſelbſt ſchon 
Bülow für die Nachfolge empfohlen. Der ſehnte ſich auch nicht in das un⸗ 
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dankbare Amt und beſchwor den Skalden, ihn aus dem Spiel zu laffen. Frau 
von Bülow fuhr nach Wien; auch ihr Charme verſagte. „Wir fühlen uns in 
Rom wohl und möchten um keinen Preis ſchon jetzt nach Berlin“. „Es muß 
fein”. „Und warum entſchließen Sie ſich nicht ſelbſt, das Amt anzunehmen?“ 
„Ich, verehrte Freundin, will lieber Könige machen als König ſein.“ 

So iſts geblieben. Bernhard mußte an die Rampe; Phili hielt ſich in 
der Couliſſe. Hielt fih als Botſchafter nicht mehr lange. Die Zunftgeheim⸗ 
niffe der Diplomatie waren ihm ſchon im Examen verhängnißvoll geworden. 
In Wien hatte er, der, mit einer häuslichen, nach öſterreichiſchen socicté-Be⸗ 
griffen nicht repräſentativen Frau, auf Sparſamkeit angewieſen war, eigent⸗ 
lich nur im Hauſe Metternich einen Rückhalt. Und ſeine Berichte nahmen nach 
und nach Formen an, über die ſelbſt derkaiſerliche Freund den Kopfſchüttelte. 
Wohin ſollte die Reiſe gehen? Nur erfinderiſche Balkandiplomaten hatten bis⸗ 
her zu ſo neuen Ufern ihr neues Kähnchen geſteuert. Alspolitiſcher Mitarbeiter 
alſo auch vor dem Auge des Monarchen unbrauchbar; ab nach Liebenberg in 
den Ruheſtand. Jahre lang war kein wichtiger Poſten ohne ſeine Mitwirk⸗ 
ung beſetzt worden; hatte er ſtaunend ſchon das Schwärmerauge gen Himmel 
gehoben, wenn ein Geſandter vorgeſchlagen wurde, nach dem er nicht gefragt 
worden war. Ueberall fand der Spürblick ſein Händchen. Wer Etwas wollte 
oder nicht wollte, wandte ſich an ihn. Er hat den Kaiſer dem Grafen Henckel ver- 
ſöhnt, über deffen Haus Jahre lang die Acht verhängt geweſen war und dernun 
Fürſt Donnersmarck wurde. Er hat mit dem klugen Guido und deffen Buſen⸗ 
freund Walderſee die Geſchäfte beſprochen. Und von dem wiener Rothſchild un- 
gefährein Milliönchen geerbt. Dann ſchien ſein Stern zu erbleichen. Sein Günſt⸗ 
ling Bülow ſaß feft auf dem Platz an der Sonne; war Graf, Kanzler, Fürſt, ne- 
benbei auch Millionenerbe geworden; hatte ſich als Manager bewährt und 
in ſeine kühle Seelenhülle, neben anderer guten Lehre, Poſas weiſen Spruch 
aufgenommen, daß man in Monarchien nur fih ſelbſt lieben darf. Behan: 
delte Phili (der auch mit Holſtein nun innig verfeindet war), wie er, vorher 
und nachher, jeden politiſch unbequemen Helfer behandelt hat. Schien auch 
mit ihm fertig zu werden. Als er im Reichstag rief, der Kaifer fei kein Philiſter, 
rühmten die Intimen den witzigen Doppelſinn des Satzes. Doch der Romantiker 
kam aus dem Exilzurück, wurde wieder eingeladen, ansNordkap mitgenommen, 
beſuchtz und derrevenantkonnte dem Kanzler gefährlich werden. Er hat für all 
ſeine Freunde geſorgt. Ein Moltke iſt Generalſtabschef,ein anderer, der ihm noch 
näher ſteht, Kommandant von Berlin, Herr von Tſchirſchky Staatsſekretär im 
Auswärtigen Amt; und für Herrn von Varnbüler hofft man auch noch ein war: 
mes Eckchen zu finden. Lauter gute Menschen. Muſikaliſch, poetiſch, ſpiritiſtiſch; 
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ſo fromm, daß ſie vom Gebet mehr Heilswirkung erhoffen als von dem wei⸗ 
ſeſten Arzt; und in ihrem Verkehr, mündlichen und brieflichen, von rührender 
Freundſchaftlichkeit. Das Alles wäre ihre Privatangelegenheit, wenn ſie nicht 
zur engſten Tafelrunde des Kaiſers gehörten und (ich habe noch lange nicht alle 
Affiliirten aufgezählt) von ſichtbaren oder unſichtbaren Stellen aus Fädchen 
ſpönnen, die dem Deutſchen Reich die Athmung erſchweren. Daß ein Deutſcher 
Kaiſer Alles ſelbſt regeln möchte, kann ſchon bedenklich ſtimmen; wird er, mit 
einem zu dramatiſcher Entladung hinneigenden Temperament, von einem 
ungeſunden Spätromantiker und Geiſterſeher berathen, dann wäre, ſelbſt bei 
genialer Begabung, nur eine Politik à la Victor Hugo denkbar; bei anſehn⸗ 
lichen Talenten eine à la Bouchardy, Sue oder D'Ennery. Solche Entwicke⸗ 
lung wäre ein unabſehbares Unglück für das Reich und für die Monarchie und 
muß deshalb mit allen erreichbaren Mitteln verhindert werden. Heute weiſe 
ich offen auf Philipp Friedrich Karl Alexander Botho Fürſten zu Eulenburg. 
und Hertefeld, Grafen von Sandels, als auf den Mann, der mit unermüd⸗ 
lichem Eifer Wilhelm dem Zweiten zugeraunt hat und heute noch zuraunt, er 
ſei berufen, allein zu regiren, und dürfe, als unvergleichlich Begnadeter, nur 
von dem Wolkenſitz von deffen Höhe herab ihm die Krone verliehen ward, Licht 
und Beiſtand erhoffen, erflehen; nur ihm fih verantwortlich fühlen. Das un⸗ 
heilvolle Wirken dieſes Mannes fol wenigſtens nicht im Dunkel fortwähren. 
Seine letzte Poetenleiſtung war ein mit dem Bilde des ſchwarzen Preußenaars 
geziertes Prachtwerk, das den Kaifer verherrlichtund für fünftauſend Mark zu 
kaufen ift. Danach (gewiß nicht, wie die Getreuſten, um die Verleihung harm- 
los erſcheinen zu laffen, ſagten, dafür) hat erden Hohen Orden vom Schwarzen 
Adler erhalten. Sein letzter Perſonalerfolg heißt Tſchirſchky. Es fei fein letzter. 

.̃ . „Was gegen Philigeſchrieben wird, nützt nur dem Kanzler.“ Wem 
Wahiheit, die, ehe es zu ſpät wird, ausgeſprochen werden muß, nützt oder ſcha⸗ 
det: darf der gewiſſenhaͤfte Politiker danach fragen? Den Kanzler zu ernennen 
und zu entlaſſen, iſt des Kaiſers Recht; unbeſtreitbares. Der Reichstag muß ſich 
die Einwirkung auf dieſen wichtigſten Entſchluß erſt erobern. Ob er dazu ſtark, 
klug, tapfer genug iſt, wird der vierzehnte Novembertag uns lehren. Iſt ers 
nicht, ſo bleibt Fürſt Bülow höfiſchem Schickſal (und der Vorausſicht ſeines 
Arztes) überlaſſen; kann über Nacht fallen oder, mit feinem geſchickten Preß⸗ 
konſortium, noch Jahre lang weiterwirthſchaften. Mir ſcheint er unzuläng⸗ 
lich; ein Botſchafter, nicht ein Staatsmann. Noch gefährlicher aber ein Kanzler, 
den Fürſt Philipp Eulenburg unter ſeinem Schwarmfähnlein ausgeſucht hat. 
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IK Spazirgängen in den Dörfern ſüdlich von Konſtanz traf ich im Sommer 
1879 oft die kleinen Burſchen, die dem Ortsvorſteher die Wetteranſage 
brachten. Wenn Preußen erſt in dieſem Sommer einen öffentlichen Wetter: 
dienſt eingerichtet hat, ſo werden die Sozialdemokraten dieſes ſpäte Nach⸗ 
hinken wohl aus der Rückſtändigkeit unſerer Monarchie erklären. Ich meine 
jedoch, unſere Behörden mögen es deshalb nicht eilig gehabt haben, weil der 
Nutzen der Einrichtung gering iſt. Unbeſtändigkeit iſt in Mitteleuropa die 
Regel; darum trifft die Prognoſe: „Stellenweiſe Regen“ am Sicherſten zu. 
Nhar mh. n lh, Fe D., ROT o wN. or Mit out p, o. Mig. Miske, Maut 
morgen hauen will, zu dieſen Stellen gehört? Auch geſtehen die Meteoro⸗ 
logen von Fach (wie der Oberſt z. D. Kirſch in ſeiner Schrift „Die Vorher⸗ 
beſtimmung des Wetters), daß die Prognoſe, wenn ſie einigermaßen zuverläſſig 
fein foll, für jeden einzelnen Ort mit Hilfe des Barometers, Thermometers, Hygro⸗ 
meters, der Beobachtung der Wolkenbildung und Windrichtung rektifizirt werden 
muß und daß erfahrene alte Landwirthe mit ihren Schlüſſen aus den Wetter⸗ 
zeichen ungefähr den ſelben Grad von Sicherheit erreichen wie die wiſſenſchaft⸗ 
liche Prognoſe. 

Und während der praktiſche Nutzen dieſer Prognoſe ſehr gering iſt, 
ſcheint mir für die Wiſſenſchaft in der Theorie, auf der ſie beruht, eine ge⸗ 
wiſſe Gefahr zu liegen. Zu keinem anderen Ergebniß der modernen Phyſik 
würde ich mir eine kritiſche Gloſſe erlauben; aber wenn ſie ſich mit der Wetter⸗ 
hexe einläßt, dann darf auch ſie, die exakte, unfehlbare, göttliche, ohne Erröthen 
bekennen: Hier iſt die Stelle, wo ich ſterblich bin. Das Fallen des Baro⸗ 
meters in regenſchwangerer Luft und bei Sturm habe ich mir früher aus den 
beiden Umſtänden erklärt, daß Waſſerdampf leichter iſt als trockene atmoſphäriſche 
Luft und daß der Druck, den ein Körper auf ſeine Unterlage ausübt, bei 
gleitender Bewegung um den Horizontalſchub vermindert wird. Die heutige 
Phyſik erklärt das Minimum und ſeinen Zuſammenhang mit ſchlechtem Wetter 
anders. „Die in ein barometriſches Minimum von außen einſtrömende Luft 
bildet über der Stelle geringen Druckes einen aufſteigenden Strom. In Folge 
des Verrichtens mechaniſcher Arbeit unter Wärmeverbrauch wird die Luft 
kühler und dieſer Abkühlung entſpricht Kondenſation, alſo zunächſt Trübung, 
dann Nebel⸗ und Wolkenbildung, endlich Regen.“ Im Maximum verläuft 
die Sache umgekehrt. Fern ſei es von mir, die Richtigkeit dieſer Beſchreibung 
anzuzweifeln. Wohl aber erlaube ich mir, zu vermuthen, daß der beſchriebene 
Vorgang nur das Schlußglied einer längeren Urſachenkette iſt, die zugleich 
den niedrigen Barometerſtand ſelbſt verſchuldet. Die Urſache für dieſen, die 
Höfler (dem ich die citirten Sätze entnehme) dafür angiebt, ſcheint mir noch 
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nicht die letzte zu ſein. Die allgemeinſten Urſachen der immerwährenden Luft⸗ 

bewegung und der Niederſchläge ſind bekannt; auch, warum unſere Zone die 

Zone der veränderlichen Niederſchläge iſt: weil nämlich die Wanderung der 
Sonne von einer Halbkugel auf die andere innerhalb des Jahres eine zwei⸗ 
malige gewaltige Umſchichtung des Luftmeeres bewirkt. Und in Weſt⸗ und 
Mitteleuropa wiederum iſt das Wetter wechſelvoller als weiter öſtlich, weil 
die allgemeinen Urſachen durch eine Menge lokaler komplizirt werden, die aus 
der vertikalen und horizontalen Vielgeſtaltigkeit unſeres Erdtheiles und aus 
der vielfachen Miſchung von Land und Waſſer hervorgehen. Die Grundurſache 
eines allgemeinen mitteleuropäiſchen Regens im Sommer iſt alſo ohne Zweifel 
der Umſtand, daß die Sonnenwärme, die in unſerem heimiſchen Naturofen 
produzirt wird, nicht bei uns bleibt, ſondern nach Nordweſten abfließt, dort 
für einen großen Schmelzung⸗ und Verdunſtungprozeß verwandt wird, und 
daß das Produkt dieſes Prozeſſes, der Waſſerdampf, und zwar ein Dampf 
von ſehr niedriger Temperatur, bei uns einſtrömt, womit der Kreislauf, in 
den Sonne und Eis den Luftſtrom verſetzen, geſchloſſen wird. Daß dabei ein 
barometriſches Minimum entſteht, iſt ja beachtenswerth, weil dieſes Minimum 
die hier beſchriebene Bewegung der Luftmaſſe anzeigt; aber es ſcheint doch 
bedenklich, dieſes Symptom ſo ausſchließlich zu betonen, weil Das dazu ver⸗ 
leiten kann, das Symptom für die Urſache des ſchlechten Wetters zu halten 
und darüber die eigentliche Urſache aus dem Geſicht zu verlieren. 

Daß an unſeren regneriſchen und kühlen Sommern Eisberge ſchuld ſein 
mögen, die im Atlantiſchen Ozean weit nach Süden ſchwimmen, iſt ſeit vielen 
Jahren oft vermuthet worden. Klar iſt ja auch, daß es auf ein paar hundert 
Meilen ſüdwärts nicht warm und trocken werden kann, wenn die hier pro⸗ 
duzirte Sonnenwärme von kubikmeilengroßen Eismaſſen abſorbirt wird. Doch 
wird unſer Wetter nicht ausſchließlich im Atlantiſchen Ozean gebraut. Wir 
bekommen auch aus Süden und Oſten Luftwellen. Ein Meteorologe hat Das 
jüngſt in einer Zeitung beſtritten; und es mag ſein, daß der Ausdruck „Welle“ 
nicht phyſikaliſch korrekt iſt. Aber gegen die Wendung: „Warme Luft wird 
uns zugeführt“ wird doch ſo wenig einzuwenden ſein wie gegen den Ausdruck, 
daß kalte einſtrömt, wenn im Sommer ein kalter Wind weht. Gewiß wird 
die Sommerwärme an Ort und Stelle bei uns produzirt, wie dieſer Meteoro⸗ 
loge jagt, aber doch nicht die Hundstagshitze, die wir manchmal Ende Sep: 
tember und Anfang Oktober haben, und noch weniger die bei uns ſo häufige 
Januarwärme. Könnte nun nicht (Das iſts, worüber ich einen Fachmann 
vernehmen möchte) zwar nicht das Wetter des nächſten Tages mit Beſtimmt⸗ 
heit prophezeit, wohl aber das einer längeren Periode mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorausvermuthet werden, wenn wir von Zeit zu Zeit nicht allein 
über die im engeren Sinn ſo genannten meteorologiſchen Thatſachen eines 
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möglichft großen Beobachtungsgebietes unterrichtet würden, ſondern auch über 
die Zuſtände der Meere und der Feſtländer, die das Luftmeer durch Abgabe 
oder Entziehung von Wärme und Feuchtigkeit beeinfluſſen? Alſo über die 
Eisverhältniffe der Europa im engeren und im weiteren Umkreis umſpülenden 
Meere, die Mächtigkeit, die Ausdehnung und die Temperatur der Eismaffen 
in Oſteuropa und in dem nördlichen Weſtaſien, die Bodentemperatur dieſer 
Länder? Afrika brauchte wohl nicht in das Beobachtungsgebiet einbezogen zu 
werden, weil bei der Gleichmäßigkeit ſeines Klimas die Wärmemenge, die es 
uns ſpendet, als eine konſtante Größe angeſehen werden darf. 

Vielleicht würde es ſogar möglich ſein, auf dieſem Wege in jedem 
Frühjahr den Charakter des Sommers vorauszubeſtimmen. Wir haben viererlei 
Haupttypen von Sommern. 

1. Trockene Hitze von Anfang bis zu Ende. Ein ſolcher Sommer war 
der von 1858. Die trockene Hitze folgte im Frühling unmittelbar auf die 
trockene Kälte des ſehr harten Winters und hielt bis Ende September an. 
Im Auguſt war kaum noch ein Grashälmchen zu ſehen und die Felder wim⸗ 
melten von Mäuſen. In Ländern mit Kontinentalklima ſind ſolche Sommer 
und Winter die Regel; bei uns zum Glück ſeltene Ausnahme. So harte 
Winter, wie einige in den vierziger und fünfziger Jahren geweſen ſind, dann 
wieder die von 1869 bis 1870 und 1870 bis 1871 mit andauernder Kälte 
von 200 R und darüber, haben wir in den letzten Jahrzehnten nicht mehr ge⸗ 
habt; der letzte, deſſen ich mich entſinnen kann, war der von 1874 bis 1875. 

2. Regen vom Anfang bis zum Ende, bei entſprechend niedriger Tem⸗ 
peratur natürlich. In einem Sommer der fünfziger Jahre (es wird der von 
1854 geweſen ſein, beim Hochwaſſer von 1903 haben die Meteorologen an 
ihn erinnert) hat es vom Juli an bis Ende September faſt ununterbrochen 
geregnet und iſt, in Schleſien wenigſtens, die ganze Ernte faſt vollſtändig 
vernichtet worden. Solche Sommer ſind zu unſerem Glück noch ſeltener als 
die ganz trockenen. R 

3. Die häufigſte Sorte ift die der gemiſchten Sommer. Schon gleich im 
Frühling bemerkt man, wie täglich zwei Luftſtröme mit einander kämpfen. 
Gewinnt der warme einmal die Oberhand, ſo kündet nach einigen Stunden 
ein Gewitter den neuen Anmarſch des Feindes an; und dann folgen wieder 
drei Regentage. Ich pflege ſolche Sommer Medardeſommer zu nennen nach 
der bekannten Bauernregel, die man in der Form gelten laſſen kann: Wenn 
Anfang Juni das Gleichgewicht im Luftmeer noch nicht hergeſtellt iſt, dann 
hat die Sonne gewöhnlich bis in den September mit dem Regenwind zu 
kämpfen. Solche Veränderlichkeit läßt natürlich eine Fülle mehr intereſſanter 
als angenehmer Variationen zu. Manchmal weht vom März bis Ende Mai 
(nicht nur an den drei oder vier Tagen der Eisheiligen) ein ſchneidender 
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trockener Froſtwind, der die Sonnenenergie im wörtlichſten Sinne des Wortes 
kalt ſtellt. Manchmal iſt der ganze Sommer ſo gleichmäßig kühl, daß man 
faſt gar keine Sommerwärme zu ſpüren bekommt. Das war 1902 der Fall. 
Im Juli zeigte das Thermometer morgens gewöhnlich 9, mittags 12° R. 
Stieg die Temperatur über 14: flugs war das Gewitter oder ein Regenguß 
ohne Gewitter da. Dabei war dieſer Sommer nicht eigentlich naß zu nennen; 
das Charakteriſtiſche war nicht die Menge der Niederſchläge, ſondern die nie⸗ 
drige Temperatur. In ſolchen Sommern pflegen die Zeitungweiſen Hypotheſen 
über den Zuſammenhang des Wetters mit den Sonnenflecken aufzuſtellen. 
Das iſt natürlich ſchon deshalb Unſinn, weil eine Verminderung der Wärme⸗ 
menge des über unſerem Bischen Europa ſchwimmenden Luftmeeres, wenn 
ſie nachgewieſen wäre, noch lange nicht eine Temperaturabnahme für die 
ganze Erdatmoſphäre bedeuten würde. Dazu kommt aber in Beziehung auf 
die letzten Jahre noch, daß die Meteorologen wahrſcheinlich auch für Europa 
eher eine Erhöhung als eine Abnahme der Jahrestemperatur herausgerechnet 
haben, weil die Sommerkühle von der Winterwärme mehr als aufgewogen 
worden iſt. Waren die Sommer keine Sommer, ſo waren dafür auch die 
Winter keine Winter. Im Januar 1899 und 1900 hatten wir um Mittag 
oft ＋ 12 R. Nicht eine Temperaturabnahme hat aljo diefe Jahre ausge 
zeichnet, auch nicht eine übermäßige Menge von Niederſchlägen (ſie waren ſo⸗ 
gar ſehr ſchneearm), ſondern das gänzliche Ausbleiben ſtarker Temperatur⸗ 
gegenſätze, die Annäherung der Januartemperatur an die Julitemperatur. 

4. Ideale Sommer. Schöne Tage und milde, erfriſchende Nachtregen; 
gleichmäßige Wärme, die durch periodiſche Abkühlungen erträglich gemacht 
wird. Solche Sommer ſind faſt ſo ſelten wie die ganz trocken⸗heißen. Der 
diesjährige iſt beinahe ideal verlaufen: nach drei, vier Tagen immer ein er⸗ 
friſchender Regen oder eine mehrere Tage anhaltende Kühle; nur waren die 
Abkühlungen beim Uebergang vom April zum Mai und vom Mai zum Juni 
etwas zu ſtark und im Auguſt drohte das Wetter in den Typus Nummer 
Drei umzuſchlagen. Einen anderen als dieſen verdient übrigens der Deutſche 
gar nicht; denn haben wir einmal drei Tage lang ſchönes Wetter, ſo jammern 
alle Zeitungen über die unerträgliche Hitze. Es mag ja ſein, daß die heutige, 
vielfach unzweckmäßige Wohn: und Lebensweiſe dem Großſtädter eine ordentliche 
Sommerwärme unerträglich macht. 

Da jede Wetterkonſtellation mit Nothwendigkeit aus der ihr voraus⸗ 
gehenden gebildet wird, ſo muß es ein ganz beſtimmter Zuſtand der Wärme 
abgebenden und Wärme konſumirenden Waſſer⸗ oder Eis⸗ und Erdmaſſen in 
der näheren und weiteren Umgebung Europas ſein, der jeden dieſer vier 
Typen ſchafft; und auf die Ermittelung dieſes Zuſtandes hätte alſo, ſcheint 
mir, die Meteorologie ihre Aufmerkſamkeit zu richten. Um noch einmal auf 
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die Prognoſen zurückzukommen, ſo beſteht der heutige Fortſchritt gegen früher 
darin, daß wir durch die Einrichtung Meteorologiſcher Stationen und durch 
die Telegraphie täglich über das Wetter eines ziemlich großen Gebietes un⸗ 
terrichtet werden. Statt: „Ein Hoch lagert über Mitteleuropa“, könnte ruhig 
ſtehen (und ſteht auch manchmal): „Ganz Mitteleuropa hat ſchönes Wetter“. 
Und wenn Das der Fall iſt, wenn alſo in unſerem ganzen Gebiet das Luft⸗ 
meer zur Ruhe gekommen iſt, die Sonne ungeſtört ihres Amtes waltet und 
vorläufig bis auf weite Fernen hin kein Feind mehr droht, dann darf auch 
jeder einzelne Ort innerhalb dieſes Gebietes, mag er nun Berlin oder Poſe⸗ 
muckel heißen, für ſich auf die Fortdauer des guten Wetters rechnen. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


x 


Der Derführer. 
J. weiß nicht mehr, wie mein Leben war, 


Bevor ich die Frauen kannte. 
Ich weiß nur: ein dunkles Beben war 
In meinem Blute, wenn ich zur Nacht, 
Aus einem lockenden Traum erwacht, 
Die Dinge mit fremdem Namen nannte. 
Da warf ich mein Fieber in Bücher und Bild, 
Bis ſie mir ganz gehörten, 
Durch die Gaſſen ſtürmte ich wild 
Und in die dunkelnden Gärten. 
Alle Dinge, die ich berührte, 
Schienen mir Räthfel und raunende Worte, 
Ich fühlte vor mir die offene Pforte 
Und war doch zu zag, 
»Die Andern zu fragen, wohin ſie mich führte. 


Und wußte es endlich an einem Tag! 


Kaum ſinn' ich fie, die doch die Erſte war, 
Von der mir die wilde Erkenntniß kam. 

Mir iſt nur, als ob ihr gelöſtes Haar 

Mich manchmal wie flüſternder Duft umwehte 
Und ihre ſterbende Mädchenſcham 

Noch einmal in meine Augen flehte. 

Doch ich nahm 

Sie hart, wie Thiere ihr Opfer packen, 
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Nahm fie in trogiger Knabenart. 

Da, durch den Schleier der Wolluſt fah 
Ich glühend nah 

Ihr Auge in eigenem Lichte flackern. 


Dieſer ſeltſame Blick! 

Don Haß und Qual ein brennender Stoß 
Und doch namenlos 

Glänzend von einem quellenden Glück. 
Tiefſter Traum dem Crotze gepaart, 

Als zitterten dieſe gierigen Augen, 

Mit ihrem Haſſe mich in ſich zu ſaugen, 

Als ob das Feuer, das roth ſie durchrollte, 
Mich ganz in den Flammen vernichten wollte. 


Und ein wildes Verlangen hat mich gejagt, 
In allen Frauen 

Ewig nur mehr dieſen Blick zu ſchauen, 
Schauernde Sehnſucht, begehrendes Grauen, 
weigern und Wille und Widerſtand, 
Funkelnd in einem einzigen Brand. 

Und die ſinkende Hand und über die Wangen 
Wie ſtürzende Welle das jähe Verlangen, 
Die wilde Minute, 

Da in den Sinnen der Damm zerreißt 

Und ziſchend im Blute 

Die Flamme des ewigen Willens kreiſt. 


Seit jenem Tage hab' ich verlernt, 

Die laue Anmuth der Städte zu ſehn, 
Die Wolken, die über die Wälder wehn. 
Mit den Frühlingswinden über das feld 
Erſchauernd zu gehn. 

mein Himmel iſt nur noch mit Frauen beſternt 
Und ſchwingt um mich als ewige Welt. 
An ihnen zähle ich Stunden und meſſe 
Tage und Thaten mit ihrem Maß, 
Denn der Tag, an dem ich keine beſeſſen 
Iſt einer, an dem ich zu leben vergaß. 


O, von des Dunkels ſinkendem Pfad 
Leiſe ſchaudernd ins kühle Bad 
Ihrer weißen Leiber zu gleiten 

Und von ihren vollen, 

Athmenden Brüſten 

Wie ron weichen Wellen gehoben 
Zu den ferne lockenden Küften 
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Unbekannter Lüfte zu rollen, 

Ganz in die purpurnen Tiefen der ſchwülen 
Fremden Seele ſich einzuwühlen 

Und dann des Morgens die ſchimmernden Ranken 
Junger Arme, die wild mich umblühten, 
Sanft zu löſen von Herz und Bruſt, 

Nicht mehr zurückſehn, nicht mehr ihr danken, 
Vorwärts fiebernd mit neuerglühten 

Sinnen fort in die Ferne zu wandern 

Hin zu den andern 

Harrenden Meeren der ewigen Luſt! 


Mein Weg geht weiter; ich halte nicht Raft! 
Der Sehnenden Schrei, 

Der Stöhnenden Fluch, 

Der Derlaffenen Schmach 

Hegt mir nach. 

Doch ſchrill wie ein Tuch 

Reißt hinter mir mein Leben entzwei. 

Dem Unbekannten bleib' ich nur Gaſt; 

Was ich erſtrebte, iſt nicht mehr Begehr, 
Was ich erlebte, leb' ich nicht mehr. 


Mein Weg geht weiter, wie durch den Wald 
Gottes zornige Stürme brechen. 

Ich werde nicht alt. 

Die Gewalt 

Der Sehnſucht befeuert 

Mein Blut und erneuert 

Den Willen, den tauſend Siege nicht ſchwächen. 
Denn jenes tiefſte Geheimniß iſt mein, 

Su fein 

Wie das Feuer kaltfunkelnd im Edelſtein, 
Blitz aus allen Poren verſprühend 

Und nie doch verglühend. . 

Der Athem von Jenen, die ich bewältigt, 
Hat meine Uraft nur vertauſendfältigt. 
Meine Seele flammt von der Andern Licht, 
Sie funkelt; und doch: ſie verzehrt ſich nicht. 


Sie aber reißen ſich nicht mehr los! 
In allen Andern, die ſpäter kamen, 
Liebt ihre Seele nur meinen Namen. 
Aus zuckendem Schoß f 
Werfen fie Kinder ins Leben hinein. 
Die find niht mein 
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Und ziehen doch nur meine Träume groß. 
In ihren Augen 

Glimmen die Funken von meinen Gelüſten 
Und ſie ſaugen 

Das Fieber von ihrer Mütter Brüſten. 

So kreiſt mein Wille in ewiger Fluth, 

Sie erben die Gluth 

Und ſtumm ſchon hinter des Todes Thüren 
Werd' ich noch tauſend Frauen verführen. 


Doch manchmal ſcheint dies Alles ſo klein! 
Denn haſtig vorbei am ſuchenden Blick 
Laufen Straßen ins Land zurück 

Und Städte mit vielen Menſchen ſind 
Irgendwo weit hinter Woge und Wind. 
Und viele Frauen müſſen dort ſein, 
Sanfte Frauen mit wiegendem Gang 

Und heiße, von ihren Träumen ermattet, 
Kinder, in deren Abendgebet 

Ein erſter fremder Gedanke ſchattet; 

Alle 

Haben mich nie geſehen, 

Alle 

Müßten erglühend vor mir ſtehen. 

Der Gedanke verſtört 

Mein Glück, daß Alles nicht mir gehört. 
Ich will es nicht denken, 

Daß Frauen ſich auch an Andre verſchenken. 
Ich wollte ſie alle an meinen Händen, 
Alle fühlen wie funkelnde Ringe, 

Alle beſitzen und alle verſchwenden, 

Ich möchte die Welt, ein glühendes Weib, 
An meine verlangende Seele betten 

Und ihren Leib 

Mit den Flammen meiner zwei Arme umketten, 
Alles, was lebt und lockt in den Dingen, 
Möchte ich wie eine Frau bezwingen. 


Doch was ich erfaſſe, es iſt nur Theil. 
Die Sehnſucht, der ewig glühende Pfeil, 
Ob ich ihn raſtlos ins Ferne entſende: 
Ewig ſchmettert ſein Schwung am Ende 
Bodenwärts 
Und bohrt ſich brennend ins eigene Herz. 
Wien. Stefan Sweig. 


* 
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Anzeigen. 
Stürmiſche Morgen. Novellen von Heinrich Mann. Albert Langen. München. 

Neulich fiel mir ein alter Jahrgang von „Velhagen und Klaſings Monats- 
heften“ in die Hand. In der Literariſchen Rundſchau fand ich über Heinrich Manns 
„Herzogin von Aſſy“ einen Artikel, den Julius Hart unterzeichnet hatte. Ich las, 
daß Heirich Mann ein Epigone von D'Annunzio fei und daß die „Herzogin von 
Aſſy“ für eine verpfuſchte Arbeit gelten müſſe. Ich erinnerte mich, daß es dagegen 
im „Literariſchen Echo“ geheißen hatte: die Kunſt Heinrich Manns ſei ohne Vor⸗ 
fahren. So iſt die Kritik. Seitdem ſind einige Jahre vergangen; Mann hat die 
„Jagd nach Liebe“ und den „Profeſſor Unrat“ geſchrieben: er kann, wenn er ein 
neues Buch herausgiebt, heute auf eine „gute Kritik“ rechnen. Und nun erwarte 
ich den Augenblick, da Julius Hart einen Reue- und Bußartikel ſchreibt wie den, 
mit dem er ſich „in Sachen Wedekind“ rehabilitirt hat. Früher hatte der kritiſche 
Waffengänger verkündet, in der deutſchen Kunſt gebe es nichts, das ſo gemein ſei 
wie die Kunſt Wedekinds. Aber Wedekind „ſetzte ſich durch“; und da ſchrieb Julius 
Hart dann viele Zeilen, um nachzuweiſen: ein Künſtler ſei Wedekind ganz gewiß 
nicht, aber ein Menſch, dem wie keinem die Gabe der Beichte gegeben ſei, und 
dithyrambiſch klang das Lob des gemeinſten Individuums, das ſich in der deutſchen 
Literatur herumtreibt. Um von Julius Hart begriffen zu werden, mußte Wedekind 
erſt fauſtdick ſentimental werden, er mußte rufen: Ich bin ein tragiſcher Menſch, 
ein abgeſetzter König, ein geſalbter Clown, ein Schönheitprieſter mit thieriſchen Ge⸗ 
ſichtszügen, und er mußte jedesmal mit dem Finger draufzeigen, damit das gut⸗ 
müthige Publikum begreife. Seine Stücke wurden ſchlechter: und die Deutſchen 
lobten ihn, weil ſie gerührt waren. Einer, den ſie für einen unerbittlichen „Wilden“ 
gehalten hatten, war in ihre Netze gegangen. Sie verziehen ihm ſeine Verrucht⸗ 
heiten: er weinte ja über ſich. Plötzlich war Wedekind der tragiſche Fall des deutſchen 
Sentiments geworden. 

Die neuen Novellen Manns („Stürmiſche Morgen“) ſollen mit „Frühlings 
Erwachen“ von Wedekind verwandt ſein. Die Verlagsanzeige hat darauf hin⸗ 
gewieſen und die paar Rezenſionen, die ſchon erſchienen ſind, haben deshalb die 
beiden Namen zuſammengenannt. Sie ſagten: Wedekind habe ein Gebiet erſchloſſen, 
auf das ihm nun Heinrich Mann gefolgt iſt. Das iſt ſchon im Gröbſten nicht 
richtig. Pubertätkriſen ſind in der Literatur aller Völker hundertmal geſchildert 
worden; aber das ſexuelle Moment wurde nach Möglichkeit unterdrückt; und es 
iſt nicht einmal richtig, zu ſagen: „unterdrückt“; es wurde einfach nicht betont, weil 
ſich die Charakteriſtik noch nicht der Phyſiologie bediente. Dieſes aber geſchah 
ſchon bei Stendhal und Balzac; dann bei Flaubert, Zola und Maupaſſant; und 
ſchon Maupaſſant machte eine Komoedie daraus. Ihm folgte Wedekind auf ſeine 
ganz beſondere Art. Ein junges Mädchen, ein Kind noch, geht in „Frühlings 
Erwachen“ daran zu Grunde, daß ihre Mutter ſie ohne die vom Herrn Carpenter 
gewünſchten Aufklärungen in lange Röcke ſteckt. Genauer: weil die Kleine nicht 
in Muße gebären kann. Ein philanthropiſches Argument, das durch keinen Reiz 
der Neuheit aufregt. Aber die beiden Jungen, die Seite an Seite durch das Drama 
ſchleichen, ſind um Vieles bedenklicher; ihretwegen wurde „Frühlings Erwachen“ 
geſchrieben; um ſie allein im Grunde handelt es ſich. Der eine iſt ein Träumer, 
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der andere ein Romantiker. Der Träumer erſchießt ſich, der Romantiker mit ſtarken 
und neugierigen Inſtinkten entwickelt ſich ſacht zum Hochſtapler im Stil des Marquis 
von Keith. Die Pubertätmiſere iſt eine Reinkultur von tragikomiſchen Elementen. 
Wedekind brauchte kaum die Linien zu verrücken; niemals wieder im Leben grinſt 
der Menſch mit ſolcher Innigkeit. Dieſe Ausſicht konnte Heinrich Mann nicht ver⸗ 
locken. Aber noch Eins iſt von dieſem Alter zu ſagen; und von einem Erwachſenen, 
Geprüften an einem lyriſchen Abend ausgeſprochen, mag es als Motto für die 
„Stürmiſchen Morgen“ gelten: Niemals wieder im Leben iſt der Menſch ſo echt, 
ſo losgebunden und doch ſo ſehr in ſein Schickſal verſtrickt. 

Die erſte Novelle: „Heldin“. Lina ſpricht wundervolle Lyrismen zu einem 
Mann, den ſie lieben könnte. Der geht neben ihr her und antwortet aus dem 
Grund eines ſchweren, frühreifen und geängſtigten Herzens. Er liebt fie fo, daß 
er zu Grete Pinatti, ihrer Freundin, ſagt: „Sie ahnen nicht, wie michs verzehrt; 
und am Meiſten in den Augenblicken, wo Sie mich für untreu halten. Lina möchte 
in mich, ich weiß nicht, was für große Sehnſüchte, was für übermenſchliche Güte 
pflanzen: aber Alles, was entſteht, iſt der Wunſch, Sie zu haben, der Drang, 
Ihnen zu geben.“ Weil ſie ein gewöhnliches Geſchöpf, nicht ohne träge Gutmüthig⸗ 
keit, iſt, denkt er; und: ein ſolches muß er haben. Sie ſind nachts im Badehäuschen 
zuſammen, während ſich Lina auf ihrem Lager umherwälzt und über die Güte 
und die Erlöſung der Menſchen grübelt. Es wird viel und ſchön von ſolchen Ge⸗ 
dankengängen geſprochen; aber was liegt daran? Ein Mann, der mit Ueberſchwang 
geliebt wird, ſagt in der Nacht, in einem Badehäuschen, zu einem Mädchen, das 
eben mit Ueberzeugung Weib geworden iſt: Nein, ich liebe die Andere nicht? Die 
Andere, die ſehnſuchtvoll in der unheimlich ſchönen Nacht umherirrt, hört es und 
. nimmt Gift? Nein: „Lina ſetzte den Fuß an. Sie machte einen gleitenden 

Ehi Micr une räufeitaen Sonelchritt. Fig. aelauote gu. ff. Vell v.. Bak .., you 

ihn mit einer glücklichen, raſchen Bewegung vom Boden und führte einen Biſſen 

an die Lippen.“ Einen Biſſen von der vergifteten Polenta, die für die Ratten 

beſtimmt iſt. Nachdem ſie beim Anblick einer Ratte, die ſich dem Teller näherte, 

eine ganze Tragoedie erlebt hat. Aber ſie macht „einen gleitenden Schritt, einen 

ſtrengen und heiteren Tanzſchritt“: es iſt die reine Schönheit dieſer Novelle, die 

bewegt, und alles Andere, Problematiſche, liegt in leiſen, verſchwebenden Beziehungen. 

Und Lyrismen, herrliche Lyrismen rauſchen vorüber. Lina könnte eine Frau von 

dreißig Jahren ſein; vielmehr, ſie ſcheint es. Ich kenne ihr Alter nicht, erinnere 

mich nur des Wortes von Jules Laforgue: „Die Menſchen bleiben ſo, wie ſie zur 

Zeit ihrer Pubertät waren“ und erinnere mich, daß die Stimme der Konſulin Ver⸗ 

mühlen, die der Tertianer Raffael über Welten hinweg liebt, ſo war, daß ſie zu 

mutiren ſchien. Von dieſer Liebe handelt die zweite Geſchichte. Die Konfulin 

taucht eines Tages im Hauſe des Tertianers auf, eilig und irr von dunklem Leben 

glühend, und er liebt ſie, weil ſie ſchön iſt. Er folgt ihr, er belauſcht ſie. Ihr 

Bild will ihn verzehren. Dann wird ſie ſchwach und krank. Er hört zu Haus, 

ihr Mann ſchone ſie nicht. Sie ſei beim Arzt geweſen. Der Konſul wird ſein 

heimlicher Feind. Der Junge vermuthet etwas Furchtbares. Man tötet ſie lang⸗ 

ſam, die Geliebte. Der Konſul vergiftet ſie, kein Menſch weiß davon. Leiſe, unter 

der drückenden Schwere der Knabenleiden, wird die Löſung herbeigeführt; da ſie 

bei einem Ball in das dunkle Anrichtezimmer flüchtet und auf einem Stuhl zu⸗ 
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ſammenbricht, vor dem Knaben, der die Tanzende belauſchte, weiß er: nun ſtirbt 
ſie am Gift. Er will ſie retten und ſich rächen, zum Arzt, zur Polizei gehen. 
An der Thür wird er von ſeinem Vater abgefangen. „Papa, es geſchieht hier 
etwas Furchtbares.“ Schließlich geht der Vater hinein. „Und einen Augenblick 
ſpäter kam er zurück, mit einem Geſicht, als müſſe er ſchreien und unterdrücke es, 
ſchmerzgeröthet.“ (Eine kaum gehörte Melodie geht hier zu Ende.) Es ſei gut. 
Er könne zum Doktor laufen. Gleich neben dem Doktor wohne eine Frau; der 
könne er vielleicht auch Beſcheid ſagen. Ihr Name ſtehe auf dem Schild: Frau 
Schlei, Hebamme ... „Stütze Dich auf mich; und thue mir den Gefallen: ſchreie 
lieber, aber mach nicht ſolch Geſicht. Herrgott, iſt es denn ſo ſchlimm? Raffael! 
Raffael!“ So ſchließt dieſe wundervolle Novelle, wie die erſte ſchloß, mit der 
Ironie der nackten Geſchehniſſe, ohne ſentimentalen Daumendruck und ohne die 
demonſtrative Reſerve, die, zur Methode erhoben, unausſtehlich wird. In der 
vierten Novelle („Jungfrauen“; fie ift zuerſt in der „Zukunft“ erſchienen) hält ſich 
ein Schweſternpaar umſchlungen. Der Blick eines fakultativen Heldentenors treibt 
ſie auseinander, eine Lächerlichkeit des ſelben Männchens vereinigt ſie wieder in 
einem Mädchenlachen. Dazwiſchen liegt ein unreinliches Schickſal von Beiden, 
ganz Pubertät. Die letzte Novelle iſt Thomas Mann gewidmet. Die Wonnefülle 
des Herrſchens, das grauſigere, tiefere Glück des Dieners, maßlos das Eine wie 
das Andere genoſſen. Das iſt in ſtarker Verkürzung gezeichnet, nur für Menſchen ver⸗ 
ſtändlich, die im Stande ſind, ihre grauſamſten Möglichkeiten bis zum Ende zu erleben. 

Dieſe Novellen hat ein Meiſter geſchrieben, deſſen Stilgewalt ſeinem bunten 
und abgründigen Wiſſen gleichkommt und der noch in ſeinen Ermattungen liebens⸗ 
werth iſt. Alles deutet darauf hin, daß Heinrich Mann unmittelbar vor dem Ruhm 
ſteht. Seit der „Herzogin von Aſſy“ war Das nur eine Frage der Zeit. 


Charlottenburg. = Rene Schickele. 


Krüppel. Schauſpiel in vier Akten. Leipzig, Friedrich Rothbarth. 
In einem feiner Briefe citirt Theodor Fontane das folgende hübſche Verschen: 
Der Freund im alten Bayernland, 
Mir nie bekannt, mir wohlbekannt, 
Er war mir fern in Zeit und Ort, 
Er war mir nah in Geiſt und Wort. 
Solcher Freunde beſitze auch ich wohl hier und dort einige; und ihretwegen habe 
ich von dem Herausgeber der „Zukunft“ die Erlaubniß erbeten, mein Schauſpiel 


hier anzuzeigen. 7 Eduard Goldbeck. 


Heinrich Suſo. Eine Auswahl aus feinen deutſchen Schriften. Band XIV 
der „Fruchtſchale“. R. Piper & Co. in München. 

Die Neuherausgabe von Schriften, deren Abfaſſungzeit mehr als fünfhundert 
Jahre zurückliegt, bedarf eines Hinweiſes, um welcher Werthe willen ſie der Ge⸗ 
genwart zu erneuter Beſchäftigung vorgelegt werden. Zumal die religiöſen Be⸗ 
trachtungen eines mittelalterlichen Mönches möchten, trotz myſtiſchen Tagesmoden, 
allzu eutlegen erſcheinen, als daß ein Wiederdruck, der fie weiteren Kreiſen zugäng⸗ 
lich macht, auf den erſten Blick gerechtfertigt erſcheinen könnte. Des Veralteten, 
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uns ganz unverſtändlich Gewordenen, in einer uns durchaus fremden Vorſtellung⸗ 
und Begriffswelt Erzeugten iſt in der That viel in den Büchern des Suſo; und 
leider viel mehr, als man übergehen kann, wenn man das Bleibende darin recht 
verſtehen will. Wir. ſind zunächſt zur hiſtoriſchen Betrachtung der Erſcheinung ge⸗ 
zwungen, um ſie unhiſtoriſch, zeitgenöſſiſch (oder beſſer: zeitlos) ſehen zu können. 
Der Gewinn, der am Ende unſerer Beſchäftigung mit dem Manne ſteht, muß das 
Maß an Mühe rechtfertigen, das wir aufwenden. 

In dieſer Auswahl bildet, der Breite nach, das „Leben Suſos“ noch mehr 
den Haupttheil als in ſeinem Geſammtwerk. Die beigegebenen einzelnen Kapitel 
aus den betrachtenden Schriften erſcheinen zunächſt nur wie Ergänzungen oder 
erweiternde Kommentare zu dieſem mittelalterlichen Lebensbild. Suſo hatte ſeiner 
geiſtlichen Tochter Eliſabeth Stagel, nicht immer der Zeitfolge nach und wohl oft 
zufällige Anläſſe aufnehmend, von ſeinem Leben erzählt. Die von ihr ohne ſein 
Wiſſen angefertigte Niederſchrift hatte er im erſten Zorn über dieſen „geiſtlichen 
Diebſtahl“, ſo weit ſie ihm zu Händen kam, verbrannt. Eine innere Hemmung, 
die er als einen Eingriff Gottes deutete, wehrte ihm gleich darauf; ſo blieb viel⸗ 
leicht das größere Stück der Biographie erhalten. Suſo hat es ſelbſt überarbeitet 
und erweitert. Nach dieſen Zufällen bei ihrer Entſtehung mußte die Erzählung 
im Ganzen undisponirt, hier und da zuſammenhanglos, lückenhaft und unklar 
werden. Die geſchilderten Erlebniſſe treten dem Leſenden nicht ſehr eindringlich 
in eine bedingte, verknüpfte Folge. Er muß ſich rückſchauend die wichtigſten Wende⸗ 
punkte dieſes Lebensweges klar machen; dann aber haben auch ſchon, in ſeiner 
Erinnerung zuſammenwirkend, die einzeln erzählten Begebniſſe ein Ganzes geformt, 
in dem ſie nicht mehr nach einander ſtehen, ſondern gleichzeitiger Reichthum ſind: 
einen Menſchen. Schon Dies allein: das Kennenlernen eines beliebigen, nicht allzu 
armen Lebens aus einem Zeitabſchnitt unſerer Vergangenheit, das ſchlicht von 
einer treuen, ſachlich berichtenden Hand aufgezeichnet wäre, würde Gewinn ſein. 
Hier iſt mehr: ein bedeutſamer Menſch ſteht in der zweifachen Beziehung als Er⸗ 
lebender und als Erzählender in und über dieſem Leben. 

Noch ehe der Leſer dem Manne, von dem geſprochen wird, nah zu kommen 
vermag, wird er an dem, der erzählt, Freude haben. Ein Dichter ſpricht, ein ſtarker 
Beweger unſerer ſchönen, anſchaulichen, gedanklich nicht zerſetzten, reichen alten 
Sprache, ein Mann, der zu dieſer Sprache von Geburt an begabt iſt, dem ſelbſt 
Gedanken faſt naturgemäß leuchtende Anſchauung, Viſion werden. Die Sprache 
des Buches ift es, die zuerſt lebendig wird. Sufo ift vielleicht kein ganzer Er⸗ 
zählungskünſtler: er ſieht als Erzähler über das einzelne Erlebniß nicht weit hin⸗ 
aus. Aber das weiß er mit Kunſt aufzurollen. Wo die ruhigere Erzählung zum 
Ereigniß zuſammendrängt, da faßt ihn im lebhaften Vergegenwärtigen der Rhythmus 
des Geſchehens ſelbſt. Sein Athem geht raſcher, ſeine Sätze werden knapper, ſeine 
innere Anſchauung reiht hart Moment an Moment. Wie erregt muß der Leſer 
etwa der Begegnung Suſos mit dem Mörder im Rheinwald folgen, die im Motiv 
Hebbels „Haideknaben“ vorwegnimmt! 

Der Erzählende wandelt ſich mehrmals in den lyriſchen Sänger und Bildner 
ſeiner Gefühle. Damit iſt er für uns der Erlebende geworden, der zu dem Er⸗ 
zählenden in einem auffallenden Gegenſatz zu ſtehen ſcheint: ein Menſch von einer 
inbrünſtigen, demüthigen und leidenden Liebe zu Gott und allen Dingen, von 
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einer großen Kraft und einem treuen Willen zur Liebe; ein Chriſt der, vor den 
Aengſten ſeines Innern, vor Noth und Tod, in Chriſti vorgeſtelltes Leiden flüchtet, 
das ihn das eigene Weh geduldig durchkoſten läßt; ein ſeltſamer Aſket, in dem 
der hingegeben, jammernd Leidende viel ſtärker iſt als der Selbſtpeiniger. Das 
läßt ihn rührend erſcheinen; feſſelnd aber macht ihn Dies: er iſt ein Menſch, dem 
von vorn herein jede Selbſtverſtändlichkeit zum Leben fehlt, der kaum über die 
Kinderjahre hinaus naiv gelebt hat (er trat, früh das religiöſe Weſen der Mutter 
in ſich nachbildend, mit dreizehn Jahren ſchon in ein Kloſter), dem das Leben vom 
erſten Denken an Zweifel und Schrecken war; ein geborener Pröblematiker. 

Wer ernſtlich über das Leben nachdenkt, es mit Bewußtheit durchtränkt, 
und ſei er auch von einer ſo unnatürlichen Seite aus, wie es ein durch die kirch⸗ 
liche Sündenlehre erregtes Gewiſſen iſt, vor das Problem geſtellt, wird, durch all 
die Trübungen ſeiner dogmatiſchen Befangenheit hindurch, irgend etwas Werth⸗ 
volles zu ſagen haben. Die Piychologie des Reifens, der Verinnerlichung, des 
Lebens im allein Wirklichen, in einem von allem Aeußeren unabhängigen Ich, 
Erlebniſſe eines bezwingenden Einheitgeſühles der Seele mit Gott und Welt, ſind 
Das, was uns als der letzte Werth über Suſos Leben, wie deſſen losgelöſter Geiſt, 
deſſen Licht gewordene Eſſenz, entgegenleuchtet und zu deſſen Verſtändniß die ganze 
Beſchäftigung mit Suſo führen ſoll. Es ſind Ausſprüche, die ſich auf ein paar 
Seiten zuſammendrängen laffen; vor Allem enthalten in dem wundervollen zwei- 
undfünfzigſten Kapitel des „Lebens“. Sei es, daß hier die ſelbſtändige Kraft der 
Sprache waltet, die aller Wahrſcheinlichkeit nach die Eigenſchaft beſitzt, alles ſtarke 
Erleben im Wortwerden über die zufällige Gebundenheit in ſeine allgemeingiltige 
Form zu verwandeln, ſei es, daß Suſo ſelbſt in den ſeltenen Augenblicken ſeiner 
höchſten, ſchwindelndſten Bewußtheit aus allen Grenzen hinauswuchs: der Gott⸗ 
begriff ſeines innerſten Erlebens, auf den Alles in ihm und ſeinem Werk unaus⸗ 
geſetzt hindrängt, deſſen flüchtiges, mit ganzer Seelenkraft, wie im Krampf, ein 
paar Herzſchläge lang feſtgehaltenes Inneſein für Suſos Gefühl Vereinigung mit 
Gott iſt, hat ſich weit über die dogmatiſchen Feſſeln erhoben, mit denen die Menſchen 
ihn einzufangen wähnen; er iſt mit breiten Schwingen ins Unfaßbare, in den Aether 
geſtiegen, iſt vielleicht nichts mehr als ein leuchtender Punkt, als die höchſte Er⸗ 
hebung, die dem Auge des Menſchen gegeben iſt; er ift. das ewige Nicht, Traum, 
Sehnſucht, Demuth, Anbetung. Was Suſo in jenen höchſten Augenblicken von 
Gott zu ſagen gezwungen iſt, iſt auch uns dogmatiſch unbefangenen Menſchen eines 
klaren, nüchternen Zeitalters Offenbarung über das Sein. 

Suſos Leben fällt in die Jahre 1295 bis 1366. Er ſtammt aus der ritter- 
lichen Familie Von Berg und iſt zu Ueberlingen am Bodenſee geboren. Die Haupt⸗ 
zeit ſeines Lebens brachte er in dem Dominikanerkloſter zu Konſtanz, dem jetzigen 
Inſelhotel, zu. Die letzten Jahre war er in Ulm, wo er auch ſtarb. Geſchichtlich 
betrachtet, erſcheint er als eine Kreuzung des ritterlichen Minneſängers, in deſſen 
erotiſcher Sprache er von Gott und Welt redet, und des myſtiſchen Predigers, 
mit deutlichen Zügen des bewußten Schriftſtellers, der, zum Beiſpiel, auf genaue 
Texte ſeiner Bücher Werth legt. 


Weimar. Wilhelm von Scholz. 
les 
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Siebenzehn Tage Irrenhaus. 
Sehr verehrter Herr Harden! 


k as Wohlwollen, das Sie meiner Angelegenheit entgegenbrachten, und Ihr nah- 

N drückliches Eintreten für meine Intereſſen haben in mir den Wunſch erweckt, Ihnen 
das Reſultat meines nun vierjährigen Kämpfens mitzutheilen. Durch meine Brochure 
„Siebenzehn Tage Irrenhaus“ waren die außergewöhnlichen Vorgänge, deren Opfer ich 
in Baden wurde, weithin bekannt geworden, trotzdem die deutſchePreſſe (mit wenigen Aus⸗ 
nahmen) meine Schrift mit Stillſchweigen überging. Das von mir publizirte Urtheil des 
karlsruher Oberlandesgerichtes (das in ſeiner Begründung wichtigſte Schuldmomente 
unerwähnt ließ, aber Vorausſetzungen Raum gewährte, die dem Thatbeſtand direkt zu⸗ 
widerliefen, und ſchließlich die Schuldigen für ein objektiv „anerkanntes“ Verbrechen, 
das nach § 239 St. G. B. mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beſtraft wird, völlig ſtraffrei 
ließ) fand die ihm gebührende Kritik, der in Briefen von Juriſten, Aerzten und anderen 
gebildeten Mänuern und Frauen rückhaltlos Ausdruck gegeben wurde. 

Um ſo ſeltſamer wirkte die Beurtheilung, die der Fall im badiſchen Miniſterium des 
Innern erfuhr, dem ich die Angelegenheit unter Beigabe des gerichtlichen Erkenntniſſes 
unterbreitet hatte; und zwar, unter beſonderem Hinweis auf die Ausführung des heidel⸗ 
berger Staatsanwaltes“, der mir bei meiner perſönlichen Vernehmung eine Sühnung 
der Vorgänge im Wege des Disziplinarverfahrens als abſolut ſicher in Ausſicht ſtellte. 

„Da nicht anzunehmen iſt (daß feſtſtehende Thatſachen erft der „Annahme“ bez 
dürfen, iſt ein ganz neuer, für miniſterielle Erledigungen eingeführter Brauch), daß die 
genannten Aerzte bei dem in Rede ſtehenden Anlaß die Pflichten ihres Berufes verletzt 
oder durch ihr Verhalten der Achtung, die ihr Beruf erfordert, ſich unwürdig gezeigt 
haben, jo ſehen wir uns nicht veranlaßt, das von Ihnen beantragte Disziplinarverfahren 
einzuleiten“. Dies der Wortlaut des miniſteriellen Beſcheides. Bringt man ihn in Be⸗ 
ziehung zu den in Frage ſtehenden Vorkommniſſen und zu der (ſpäter zu erwähnenden) 
Bekundung des badiſchenRegirungvertreters, der das Verhalten der Aerzte unumwunden 
als „leichtfertig und ungeſetzlich“ kennzeichnete, ſo drängt ſich Einem der Gedanke auf, 
daß ein hohes badiſches Staatsminiſterium von der Erfüllung ärztlicher Berufspflichten 
nicht gerade viel erwartet. Doch hatte der Herr Miniſter des Innern wohl im tiefſten 
Innern ſeiner Seele das dunkle Empfinden, daß eine kleine, „intime Genugthuung pri⸗ 
vaten Charakters“ mir gegenüber nicht ganz unangebracht wäre; und ſo ſchloß er ſeine 
Zuſchrift mit dem verheißenden Satz: „Im Uebrigen wurde bereits vor Ankunft Ihrer 
Eingabe durch unſeren Erlaß vom vierten Juli 1904 den betheiligten Behörden, wegen 
des bei Ihrer Aufnahme in die Privatanſtalt des Dr. Fiſcher eingehaltenen Verfahrens, 
das in einzelnen Punkten den beſtehenden Vorſchriften nicht entſprach, das Geeignete 
bemerkt; das Gleiche geſchah dem Beſitzer des Kurhauſes Neckargemünd gegenüber.“ Ob 
der miniſterielle Begriff des „Geeigneten“ nun gerade geeignet iſt, den Glauben an be⸗ 
hördliche Unbefangenheit zu erhöhen, überlaſſe ich geeigneter Beurtheilung. 

Unmittelbar nach Erſcheinen meiner Schrift hatte ich dem Reichstag eine Petition 
überſandt, in der ich meinen Fall behandelte. Auch wurde ſämmtlichen Reichstagsmit⸗ 
gliedern meine Brochure zugeſtellt; wobei ich die bekannten Führer der Fraktionen in 
beſonderen Briefen um ihr Intereſſe für die in Hinblick auf das Allgemeinwohl jo wich⸗ 
tigen Vorgänge erſuchte. Gleich nach Empfang meiner Schrift hatte mir auch der ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Herr Dr. Südekum einige verbindliche, Weiteres in Ausſicht 
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ſtellende Zeilen geſchrieben. Nach der Bekanntſchaft mit Luiſe von Koburg war er dann 
aber wohl ſo ganz von dem Beruf des Reſtaurateurs fürſtlicher Freiheit und Würden 
erfüllt, daß ihm für bürgerliche Miſeren keine Zeit mehr blieb. 
Herr Landgerichtsrath Dr. Müller⸗Meiningen hatte am dreizehnten Januar 1905 
„auf die Aufſehen erregende Schrift von Gertrud Hirſchberg“ nachdrücklich hingewieſen 
und geſagt, daß „ſolche Fälle unter allen Umſtänden in der Oeffentlichkeit aufgeklärt 
werden müßten“. Trotzdem empfing ich am vierten April 1905 das nachſtehende Schrei⸗ 
ben des Referenten der Petitionenkommiſſion, des Praktiſchen Arztes Dr. Mugdan: 
„Sehr verehrte Frau! Die Petitionen⸗Kommiſſion des Reichstages hat heute die von 
Ihnen eingereichte Petition berathen. Nach langer Berathung iſt die Kommiſſion zu 
dem Beſchluß gekommen, zu erklären, daß der Reichstag für die Erledigung der Petition 
unzuſtändig iſt und daß allein das badiſche Parlament berufen iſt, eine Entſcheidung in 
der Sache zu treffen. Mit dem Ausdruckvorzüglicher Hochachtung Dr. Mugdan.“ Dieſem 
Schreiben folgte am fünfundzwanzigſten Mai 1905 die Zuſendung des offiziellen Be⸗ 
ſchluſſes, „die gedachte Petition zur Erörterung im Plenum für nicht geeignet zu erachten, 
weil der Reichstag nicht zuſtändig iſt.“ Zufällig erfuhr ich kurz darauf durch eine Notiz der 
Marholdſchen Wochenſchrift, in welcher Weiſe ſich die Ablehnung meiner Petition voll⸗ 
zogen habe. Herr Dr. Mugdan, der Referent in meiner Angelegenheit, hatte, trotzdem 
der badiſche Regirungvertreter das leichtfertige und unkorrekte Vorgehen der badiſchen 
Aerzte anerkannte, gegen die Petition geſtimmt und ſie unter dem angeführten Vorwand 
für ungeeignet zur Erörterung erklärt; die Kommiſſion trat dem Herrn Referenten mit 
neun gegen ſieben Stimmen bei. Sieben Mitglieder der Kommiſſion fanden alſo, daß 
mein Hilferuf ins Plenum gehöre. Neun wieſen die Preußin an die badiſche Inſtanz. 
In Verfolgung der gerechten Sache und in Rückſicht auf meine perſönlichen In⸗ 
tereſſen blieb mir weiter nichts übrig, als dem reichstäglichen Beſcheid gegenüber guten 
Glauben zu markiren und die Sache laut Vorſchrift ins badiſche Parlament zu bringen. 
Inzwiſchen ereilte mich, im Juni 1905, eine kleine Extra⸗Ueberraſchung in Form einer 
Poſtkarte vom karlsruher Oberlandesgericht, auf der ich (in Sachen Neumann und Ge⸗ 
noſſen, zum Zweck der Erhebung öffentlicher Klage) kurz und bündig benachrichtigt wurde, 
„daß, in Folge Erinnerung der badiſchen Steuerdirektion, das Gericht eine Nacherhebung 
von fünfzig Mark verfügt habe“. Da ich ſämmtliche in der Sache entſtandenen Koſten 
bereits ein Jahr zuvor in voller Höhe beglichen hatte, erlaubte ich mir, vom Gericht eine 
„Begründung“ der Nachforderung ganz gehorſamſt zu fordern. Sie wurde mir von der 
karlsruher Gerichtsſchreiberei, in deren Mittheilung vom neunzehnten Juni 1905 es 
wörtlich heißt: „Der Frau Gertrude Neumann, geborenen Wolff, auf ihre Eingabe“ 
u. f. w. Namen⸗ und Perſonalverwechſelungen ſcheinen im Gelobten Lande Baden nun ein⸗ 
mal an der Tagesordnung zu ſein, einerlei, ob es ſich um die Gedankenloſigkeit eines Ge⸗ 
richtsſchreibers oder um die mir ſo verhängnißvoll gewordene Oberflächlichkeit eines 
Medizinalbeamten handelt. Durch Abſchrifteines Protokolauszuges wird befagter Ger- 
trude Neumann dann klargemacht, „daß bei Prüfung der Angelegenheit nicht allein ein 
Vergehen, ſondern auch ein Verbrechen, gemäß § 239 Abſatz 2, in Frage ſtand, das die 
Nacherhebung von fünfzig Mark rechtfertige.“ Nun wußte Frau Neumann Beſcheid. 
Am zwölften Dezember, am Tag ihrer Eröffnung, war der Zweiten Kammer 
der badiſchen Landſtände meine Petition, unter Hinweis auf den Beſcheid des Reichs- 
tages, zugegangen. Der Eingabe war meine Brochure mit dem unverkürzten Abdruck 
des Urtheils des karlsruher Oberlandesgerichtes beigefügt, nach deſſen Begründung ich 
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1902 völlig „unmotivirt“ und in durchaus ungeſetzlicher Art von den badiſchen Aerzten 
Neumann, Becker und Fiſcher meiner Freiheit beraubt worden war. Indem ich dem ba⸗ 
diſchen Parlament den Geſammtinhalt meiner Eingabe zur Kenntnißnahme und Berück⸗ 
ſichtigung dringend empfahl, verwies ich im Einzelnen noch auf die offenbaren Mängel des 
oberlandesgerichtlicheu Urtheiles, vor Allem auf die dem Sinn des Geſetzes direkt wider- 
ſprechende Auslegung, die der § 230 St. G. B. durch den karlsruher Strafſenat erfahren 
hatte. Zugleich mit der Petition hatte ich an ſämmtliche Abgeordnete eine Darſtellung der 
inBetrachtkommenden Vorgänge geſchicktzan mindeſtens dreißig auchmeine Brochure. Ich 
wartete. Der Winter ging, der Frühling kam. Ich wartete. Als der Schluß des Landtages 
herannahte, glaubte ich ſchon, meine Petition werde überhaupt nicht drankommen. Da 
fand ich, während ich in Graubünden war, in der Frankfurter Zeitung das folgende Te⸗ 
legramm aus dem badiſchen Landtag: „Die Bitte der Frau Gertrude Hirſchberg von 
Berlin, die Aenderung des Aufnahmeverfahrens in der Irrenanſtalt betreffend, wird der 
Regirung zur Kenntnißnahme überwieſen. Die Petentin war, entgegen den geſetzlichen 
Beſtimmungenüber die Aufnahme, auf Grund des bezirksärtlichen Gutachtens in Badens 
Baden in die Privatirrenanſtalt in Neckargemünd verbracht worden, wo ſie ſiebenzehn 
Tage zurückgehalten wurde. Von der Regirung wird anerkannt, daß hier ein Verſehen 
inſofern unterlaufen ſei, als dieſe Frau nicht in die öffentliche, ſondern in eine Privat⸗ 
irrenanſtalt verbracht worden fei, und erklärt, daß das Aufnahmeverfahren bis zum näch⸗ 
ſten Landtag einer Reviſion unterzogen werde. Es ſei übrigens feſtgeſtellt worden, daß 
die in Frage kommende Dame thatſächlich geiſteskrank geweſen fei.” 

Das alſo war die Gerichtsbarkeit des badiſchen Parlamentes. Als handle ſichs ein⸗ 
zig und allein um meine Ueberſührung in eine Privatanſtalt, wurde dieſer nebenſächliche 
Punkt willkürlich aus dem Geſüge des Ganzen gelöſt. Mich hätte die (an ſich freilich ſchon 
geſetzwidrige und deshalb ſtrafbare) Maßnahme privater Internirung wahrhaftig nicht 
zur Abfaſſung einer Petition getrieben, wäre eine Internirung überhaupt jemals noth- 
wendig geweſen. Schließlich konnte es mir dann ja wohl ziemlich gleichgiltig fein, ob man 
mich ſtaatlicher Obhut oder dem Privatſyſtem des Dr. Fiſcher überlieferte. Das Schönſte 
war ſicher aber der Satz: „Es fei übrigens feſtgeſtellt worden, daß die in Frage kommende 
Dame thatſächlich geiſteskrank geweſen fei“. Mit dieſem wunderſchönen Satz wurde nicht 
nur der Wahrheit, ſondern auch dem Richterkollegium ins Geſicht geſchlagen, das, als 
höchſte Inſtanz badifcher, Gerechtigkeit, das ſtrikte Gegentheil erkannt hatte. Im Voraus 
überzeugt, daß mein Geſuch um Richtigflellung in Baden erfolglos verhallen würde, 
wandte ich mich am neunzehnten Juli mit dem folgenden Eingeſchriebenen Brief an 
die Redaktion der Frankfurter Zeitung: f 

„In dem Privattelegramm der Frankfurter Zeitung fteht in der Beſprechung 
meiner Petition (deren Inhalt die Beſchwerde über die mir in Baden widerfahrene, vom 
Oberlandesgericht als, unmotivirt und ungejeglich‘ anerkannte Freiheitberaubung bil⸗ 
det) der folgende Satz:, Es fei übrigens feſtgeſtellt worden, daß die in Frage kommende 
Dame thatſächlich geiſteskrank geweſen ſei“ .... Ich fühle mich verpflichtet, gegen diefe 
offizielle ungeheuerliche Entſtellung des Sachverhaltes nachdrücklich einzuſchreiten und 
Sie auf Grund authentiſcher Beweiſe und in Hinweis auf das Preßgeſetz um erſchöpfende 
Richtigſtellung der Angelegenheit zu erſuchen. Denn nicht das nebenſächliche Moment 
meiner ungeſetzlichen Ueberführung in eine Privatanſtalt bildet den Kernpunkt meiner 
Petition, ſondern die Thatſache der völligen „Grundloſigkeit“ meiner Internirung an 
ſich. Dieſe Grundloſigkeit und Gefetzwidrigkeit meiner Detention wurde in dem Urtheil 
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des karlsruher Oberlandesgerichtes in weiteſtem Maße anerkannt und gleichzeitig den 
dafür verantwortlichen Aerzten Neumann, Becker und Fiſcher die ſchärfſte Kritik ihres 
pflichtvergeſſenen Handelns zu Theil. (Danach folgt ein Hinweis auf die beigelegte Bro⸗ 
Hure, in der das Urtheil abgedruckt ift.) Es ſollte Die vornehmſte Aufgabe der deutſchen 
Preſſe ſein, für Recht und Gerechtigkeit mit rückſichtloſer Energie einzutreten und... mit 
freimüthiger Offenheit der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Aus dieſer Erkenntniß 
heraus gebe ich mich der Hoffnung hin, in Ihrem geſchätzten Blatte die Genugthuung 
weitgehender Berichtigung zuerfahren, gleichviel, ob die in Frage kommende Auslaſſung 
einem Irrthum Ihres Korreſpondenten oder der abſichtlichen Entſtellungſucht Anderer 
zur Laſt fällt.” Das Reſultat? Schweigen. Ich fand nur die Annoncen des badener Sa- 
natoriums „Quiſiſana“ (Dr. Klemens Becker) in der Frankfurter Zeitung. Nein: noch 
Etwas. Am Tag ihres fünfzigjährigen Beſtehens das ſtolze Bekenntniß der Redaktion: 
„Die Frankfurter Zeitung wird in den kommenden Kämpfen ſein, was ſie in den früheren 
war: ein in jeder Beziehung unabhängiges Organ der bürgerlichen Demokratie. Ein 
Hort der Entrechteten und Unterdrückten, eine Stätte der Freiheit, ein Anwalt des Vol⸗ 
kes, ein zäher Streiter für Wahrheit und Recht, aber auch ein unbequemer Kritiker und 
Mahner für Alle, die Rechte des Volkes anzutaſten oder das Einzelintereſſe über das der 
Geſammtheit zu ſtellen wagen.“ Schade, daß gerade ich nichts davon gemerkt habe. 

Iſts, verehrter Herr, nicht ein erhebendes Bewußtſein, ſich als deutſchen Staats⸗ 
angehörigen im Schutz einer Verfaſſung geborgen zu wiſſen, die preiſend mit viel ſchönen 
Reden Jedem die Wohlthat gleichen Rechtes und gleicher Gerechtigkeit verheißt? 

Mit vorzüglichſter Hochſchätzung 
22 Gertrud Hirſchberg. 


Checkverkehr. 


D Aelteſten der berliner Kaufmannſchaft haben auf die Frage, ob ſie ein 
deutſches Checkgeſetz für nöthig hielten, geantwortet, ein „praktiſches Be⸗ 
dürfniß ſei nicht als vorliegend zu erachten“ und man müffe fih deshalb „gegen 
ein ſolches Geſetz ausſprechen“. Dieſe Antwort iſt ſehr hart getadelt worden. Wiſſen 
dieſe Herren (ſo wurde in heller Empörung gefragt) denn nicht, wie nothwendig 
uns die Ausbreitung des Checkverkehres iſt und daß nur ein Checkgeſetz dazu helfen 
kann? Ich glaube, daß man den Aelteſten Unrecht gethan hat; zunächſt mußte man 
die Motivirung ihrer Antwort ruhig anhören. Sie ſagen: „Der Check hat ſich im 
Großbetrieb auch ohne beſondere geſetzliche Grundlage ſtetig entwickelt und die Cin- 
führung in den Kleinbetrieb kann nicht von einem Akte der Geſetzgebung, ſondern 
nur von der Hebung des Verſtändniſſes für die Bedeutung des Checks als Erſatzes 
der Barzahlung erhofft werden; auch muß man fürchten, daß eine geſetzliche Re⸗ 
gelung des Checkverkehres zum Anlaß genommen werden könnte, den Handel be- 
ſchränkende Beſtimmungen in Wirkſamkeit zu ſetzen“. Wer dieſe Anſicht widerlegen 
will, müßte nachweiſen, daß nicht der Mangel an Verſtändniß, ſondern der Mangel 
an geſetzlichem Schutz die Einbürgerung des Checks als Zahlungmittels im Klein⸗ 
betrieb hindere. Und dieſer Nachweis iſt kaum möglich. Was kann ein Checkgeſetz 
bringen? Vorſchriften, die den Ausſteller und den Empfänger des Checks vor Schaden 
bewahren. Mehr nicht. Daß ſolche Beſtimmungen nicht vorhanden ſind, hat bisher 
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aber noch nicht viel Unheil geſtiftet. Der Wunſch nach einem Checkgeſetz hat ſich 
denn auch noch nie zu einer Oeffentlichen Meinung verdichtet, die den Geſetzgeber 
zum Aufhorchen zwang. Im Jahre 1879 wurde von den deutſchen Handelskammern 
zum erſten Mal der Entwurf eines Checkgeſetzes ausgearbeitet; 1882 folgte das 
Reichsbankdirektorium mit einem Entwurf, der, zehn Jahre ſpäter, vom Bundes» 
rath genehmigt und dann dem Reichstag vorgelegt wurde. Nach abermals zehn 
Jahren, 1902, forderte der Deutſche Bankiertag den Erlaß eines Checkgeſetzes, das 
enthalten müſſe: eine Definition des Checks als Sichtanweiſung des Ausſtellers auf 
ein zu ſeiner Verfügung (bei einem Bankier) ſtehendes Guthaben; die Feſtſetzung 
kurzer Präſentationfriſten; die Zuſicherung der Stempelfreiheit; den Regreß des 
Inhabers gegen den Ausſteller und die Indoſſanten nach Analogie des Wechſel⸗ 
rechtes. Damals ſprachen angeſehene Kaufleute ſo laut und ſo einmüthig für das 
Geſetz, daß an deſſen Nothwendigkeit kaum ein Zweifel blieb. Könnte dieſes Geſetz 
aber den Unterſchied beſeitigen, der zwiſchen engliſchen und deutſchen Verkehrsſitten 
nun einmal beſteht und den geringen Umfang unſeres Checkgebrauches erklären hilft? 

Neben dem Giroverkehr bietet der Check ſicherlich die bequemſte Möglichkeit, 
ohne Bargeld Zahlungen zu leiſten. Was ich neulich hier über den Nutzen des Giros 
ſagte, gilt. alſo, auch für den Check. Er erſpart Metall- und Papiergeld, bewahrt 
die Notenpreſſe vor allzu haſtiger Thätigkeit und erlaubt, Barmittel, die unter pri⸗ 
mitiven Verhältniſſen zu Zahlungen verwendet werden müßten, anderen Zwecken 
dienſtbar zumachen. Wie nöthig eine Reform des Zahlungverkehres ift, zeigt ſich 
beſonders klar natürlich in Zeiten der Geldknappheit. Wenn der Check in Deutſch⸗ 
land aber noch immer nicht recht populär und unſer Checkweſen rückſtändig iſt, ſo ſind 
nicht die jetzt angegriffenen Aelteſten daran ſchuld, die fich für ein Checkgeſetz nicht be- 
geiſtern können. Als die Checkſteuer (mit der wir einſtweilen ja noch nicht beglückt 
worden ſind) erörtert wurde, fand ſie gerade bei den Leuten Beifall, die heute nach dem 
Geſetz ſchreien. Warum? Der Check, hieß es, iſt in erſter Reihe das Zahlungmittel der 
Reichen; der kleine Mann, der ganze Mittelſtand bedient ſich feiner nur in ſeltenen 
Fällen. Mfo treffe die Steuer nur die Reichen, die fie bequem tragen können. Die 
Hauptfrage, ob die Steuer nicht die erwünſchte Ausdehnung des Checkverkehres hindern 
müſſe, wurde gar nicht geſtellt. Und der kleine Mann, der dieſe Artikel geleſen hatte, 
ſagte ſich, ein ſo „vornehmes“ Zahlungmittel ſei nichts für ihn. Daher die weithin 
herrſchende Meinung: der Check taugt nur für die Großen, für die Kleinen nur der 
Wechſel als; Surrogat für die Barzahlung. Hie Ariſtokrat, hie Plebejer. 

Wer einen Check ausſtellt, muß über Geld verfügen, das, zu dem für „täg⸗ 
liches Geld“ bewilligten Zins, auf der Bank liegt. Dieſer Zinsſatz ift relativ niedrig; 
wer ſein Geld ſo anlegt, kommt kaum ganz ohne Verluſt davon, hat aber den 
Vortheil, ſtets frei über die deponirte Summe verfügen zu können. Ein Kaufmann, 
der innerhalb einer beſtimmten, nicht zu langen Friſt mehrere Zahlungen zu leiſten 
hat und über den dazu erforderlichen Betrag ſchon heute disponirt, wird natürlich 
das Geld für die kurze Zeit nicht in Werthpapieren anlegen; die müßte er ja ſchon 
bei der erſten nothwendigen Auszahlung wieder verkaufen und erlitte dann viel⸗ 
leicht einen Kursverluſt. Er deponirt alſo das Geld bei der Bank und leiſtet die 
Zahlungen durch Checks. Der Schuldner braucht ſich um die ſichere Aufbewahrung 
des Geldes bis zu den Zahlungfriſten nicht zu kümmern, verliert nicht jeden Zins⸗ 
genuß und erhöht (lauch dieſer Umſtand iſt zu beachten) in den Augen des Gläu⸗ 
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bigers ſeinen Kredit; denn der Check „adelt“. Ein Konto auf der Bank macht ja noch 
einen beſſeren Eindruck als der ſolideſte Geldſchrank. Den Luxus eines Bankkontos 
kann man ſich auch nur leiſten, wenn man über bare Mittel verfügt, die nicht zum ſo⸗ 
fortigen Gebrauch da ſind, ſondern eine Weile liegen können. Wer dagegen à conto 
kommender Einnahmen Zahlungen zu leiſten hat, muß ſich des Wechſels bedienen, 
der ihm eine Friſt zur Einlöſung läßt. Der Check iſt unbefriſtet. Dieſer Unterſchied, 
der bei gehobenem Geſchäftsverkehr und Wohlſtand nicht mehr ſo fühlbar iſt, wirkt 
in den Kreiſen der kleinen Gewerbetreibenden und der Handwerker für die Ver⸗ 
breitung des Wechſels. Schuſter und Schneider müſſen oft lange warten, bis die 
Kundſchaft zahlt; aber die Lieferanten geben kein ſo langes Ziel: und der Wechſel muß 
als Zahlungmittel aushelfen. Oft ſchreibt der kleine Mann aber nur, weil er fih 
von ſeinem Geld nicht trennen kann, einen Wechſel aus. Die Bank iſt ihm nicht 
ſicher genug; man behälts lieber zu Haus und freut ſich daran, ſo lange es geht. 
Dieſen eingewurzelten Unverſtand müßten die Banken auszuroden verſuchen. Sie 
müßten Jedem, der ſich bei ihnen ein Konto eröffnen läßt, ein Checkbuch übergeben 
und ihn über die Vortheile dieſes Zahlungweges aufklären. Ein paar dem Checkbuch 
hinzugefügte Sätze würden genügen. Heute muß man das Checkbuch ausdrücklich 
fordern; und wer nur ein kleines Bankkonto hat, wagt oft ſolche Forderung gar 
nicht. Man erzählt auch, Kunden, die keine großen Umſätze in Ausſicht ftellen konnten, 
habe eine Bank das Checkbuch verſagt und eine angeſehene Geſellſchaft ſich gewei⸗ 
gert, Checks als Zahlung anzunehmen, weil ſie dafür faſt niemals Verwendung 
habe. Wenn ſolche Dinge noch möglich, noch nicht alle Mittel zur Populariſirung 
verſucht ſind, kann das Geſchrei nach einem Checkgeſetz uns nicht weiter helfen. 
Ob der Checkverkehr bei uns überhaupt je den Umfang erreichen wird, den 
er in England hat? Die Zahl der in England umlaufenden Checks wird auf nahezu 
eine Viertelmilliarde geſchätzt; der Umſatz im londoner Clearinghouſe beträgt etwa 
215 Milliarden. (Milliarden!) Dagegen kommen wir nicht auf. Der Verkehr iſt in 
Deutſchland noch ſo wenig organiſirt, ſo undurchſichtig, daß ſichere Ziffern nicht zu er⸗ 
langen ſind. In London werden ungefähr 90 Prozent aller Zahlungen durch Checks 
beglichen. Der Check konkurrirt dort, trotz einer ihm auferlegten Steuer von 1 d, 
erfolgreich mit der Banknote und iſt wirklich populär. Das dankt er zum Theil 
der Struktur des engliſchen Bankweſens, das die bei uns übliche Vereinigung von 
Depoſiten⸗ und Effektenbanken nicht kennt. Die engliſchen Banken, denen man Depots 
anvertraut, machen kein Effektengeſchäft. Bei uns können die Großbanken mit dem 
bei ihnen deponirten Geld nach Belieben arbeiten; je mehr ſie emittiren, je weiter 
ſich der Kreis ihrer Geſchäfte dehnt, deſto öfter hört man nun die Befürchtung aus⸗ 
ſprechen, das Riſiko des Deponenten könne zu groß werden. Dieſe Furcht ſcheint 
mir unbegründet; es müßte ſchon ſehr arg kommen, wenn eine unſerer Großbanken 
nicht mehr im Stande fein ſollte, jeden geforderten Betrag an Depoſitengeldern 
glatt auszuzahlen. Daß trotzdem der Depoſitenverkehr unaufhaltſam wächſt, be⸗ 
weiſen die Rieſenziffern in den Bilanzen. Das Mißverhältniß zwiſchen den großen 
Summen, die auf dem Depoſitenkonto ſtehen, und den Umſätzen im Checkverkehr 
zeigt jedenfalls, daß es bei uns an den günſtigen Vorbedingungen fehlt, die jenſeits 
vom Kanal vorhanden ſind. England hat die vorbildliche Einrichtung der engliſchen 
Clearinghäuſer; wir haben die Abrechnungſtellen der Reichsbank, deren Zahl aber 
noch zu gering iſt, als daß von einer wirklichen Nachbildung geſprochen werden könnte. 
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Die im londoner Clearinghouſe verrechnete Summe ging im Jahr 1905 etwa um das 
Vierfache über den Geſammtbetrag bei den zwölf deutſchen Abrechnungſtellen hinaus. 
So groß iſt der Unterſchied. Man müßte zunächſt eine ſtarke Konſolidirung des 
deutſchen Kapitals erwarten, bevor man hoffen dürfte, eine dem engliſchen Umſatz 
auch nur annähernd gleichkommende Steigerung des Checkverkehres zu erleben. 
Der Hauptunterſchied wurzelt in nationalen Gewohnheiten. Der engliſche 
Kaufmann mittleren und kleinen Kalibers läßt nur einen Theil ſeines Geldes im Ge⸗ 
ſchäft arbeiten und deponirt den anderen Theil bei der Bank. Der deutſche Kauf⸗ 
mann ſteckt Alles, was er beſitzt, ins Geſchäft und nimmt, um vorwärts zu kommen, 
noch allen erreichbaren Kredit in Anſpruch Er arbeitet mit viel mehr Dampf (wie 
man bei uns heute ſagen würde) als der Engländer, der in älterem und behag⸗ 
licherem Wohlſtand ſitzt, und hat keine freien Barmittel, über die er verfügen könnte. 
Dieſe Unterſchiede ſind am dreizehnten Oktober hier, in dem Artikel „Englands In⸗ 
duſtrie“, ſo anſchaulich geſchildert worden, daß ich nur darauf hinzuweiſen brauche. 
Sie werden in Deutſchland noch immer nicht genügend beachtet. Wer mit ſeinem 
ganzen Geld und Kredit arbeitet, hat natürlich nicht die Möglichkeit, ſich ein Bank⸗ 
guthaben zu ſichern und feine Schulden mit Checks zu bezahlen. Von heute auf mor- 
gen wird den bei uns herrſchenden Zuſtand auch das klügſte Geſetz nicht ändern. 
Trotzdem durften die Aelteſten mit Recht von einer ſtetigen Weiterentwickelung 
des deutſchen Checkweſens ſprechen. Kommen die Depoſitengelder bei den Banken mehr 
als Checkunterlagen für die Wohlhabenden in Betracht, ſo zeigt die erhebliche Zu⸗ 
nahme der Checkkonten bei den deutſchen Kreditgenoſſenſchaften, daß der Check auch 
im Kleingewerbe allmählich beliebter wird. Bei dieſen Genoſſenſchaften gab es im 
Jahr 1896 rund 5300, im Jahr 1904 32 500 Checkkonten. Eingezahlt wurden im 
Jahr 1896 84 Millionen Mark, 1904 dagegen 423 Millionen. Dabei iſt noch zu 
bedenken, daß die Geſammtumſätze bei den Genoſſenſchaften beträchtlich höher waren; 
die angeführten Ziffern beziehen ſich nur auf die Ergebniſſe von 243 Vereinen, 
während dem Allgemeinen Verbande der deutſchen Erwerbs- und Wirthſchaftgenoſſen⸗ 
ſchaften etwa 1000 Mitglieder (Vereine) angehören. Die wirthſchaftliche Bedeutung 
des Checkverkehres wird aljo auch im Mittelſtand nicht mehr völlig verkannt und 
auch ohne geſetzliche Hilfe iſt eine Erweiterung dieſes Verkehres denkbar. Wer 
weiß, ob er nicht ſchwerfälliger würde, wenn man die einfache Anweiſung auf ein 
vorhandenes Guthaben mit den bisher dem Wechſel vorbehaltenen Kautelen belaſtete? 
Wird dem Check ein Regreß gegeben, ſo iſt er eben kein Check mehr, ſondern ein 
Wechſel. Das Geſetz würde ihm den Charakter verderben; und dafür, daß mit 
Checks kein Betrug verübt wird, ſorgt ſchon die Furcht vor dem Strafrichter. Bis⸗ 
her iſt man ohne direkte Strafbeſtimmungen ausgekommen. Wer ſein Checkgut⸗ 
haben wiſſentlich „überzieht“, bleibt in England ſtraffrei; in Oeſterreich und Frank⸗ 
reich treffen ihn geringe Ordnungſtrafen; bei uns ſollte das Delikt mit einer Strafe 
bis zu 1000 Mark bedroht werden. So wolltens die Freunde des letzten Ched- 
geſetzentwurfes. Und doch hat der jetzt geltende Rechtszuſtand, der ſolche Androhung 
nicht kennt, nachweisbaren Schaden nicht gebracht. So iſts auch mit den anderen 
geſetzlichen Beſtimmungen für den Checkverkehr. Daß ſie fehlen, ſchadet nicht; wenn 
ſie einmal da ſind, bringen ſie am Ende mehr Nachtheil als Nutzen. Ladon. 
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Täglich Abends 7% Uhr 


„Aus der Pussta.“ 


Original-Manege-Schaustück aus dem ungarischen Steppenleben in 2 Acten. 
1. Act. Die Hochzeit in der Czardas. 2. Act. Die tolle Jagd. 


Mons.Romeo: Ueherfahren ins Theni. Menschen m, m. e. 70 PS. Fiat-Automobil. 
Ztr. und 4 Insassen. 

Mille. Léris Loyal in 5 1 Champagner-Akt 15 Demimondaine zu Pferde. 

Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und dem Riesen-Gala-Programm 


[ Hotel, „Cecilie“ Wiesbaden 


Erstklassiges Haus. eine freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 
d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u. 
Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 
See, sämtlich mit Balkons. In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 
mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Wintersaison vom 1. November bis 1. Mai. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel »Der Kaiserhof“, Berlin). 


eier x 


Schnell “fost anpferVertindingen 
BREMEN 


AMERIKA 


NewYork = et RS 

Balfimere-Galveston Cuba 
Süd Ameriklar Besitien-LaPata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien-Australien 


Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscherlloyd 


Bremen 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pfg. 
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Preis-Ausschreiben 


zur Erlangung von Entwürfen für die Dekoration des Schaufensters 
unseres Weinverkaufs haben die Herren Preisrichter: 


Architekt Alf. J. Balcke 
Kgl. Professor Emil Doepler d. J. 
Kgl. Professor Bernhard Schaede 


den I. Preis von Mark 500 


den III. Preis von Hark 200 


Herrn Paul Meinke, Berlin, Mittenwalderstr. 12 


zuerkannt. 


Zum Ankauf wurden empfohlen die Entwürfe 
der Herren: 
Fritz Gehrke, Berlin, Kleiststr. 3 
Adolph Eckhardt, Berlin, Motzstr. 55 
Walter u. Martin Lehmann, Steglitz, Martinstr. 4. 


Diese Entwürfe sowie ein Teil der andern eingegangenen werden vom 
Dienstag, den 13. bis einschliessl. Sonnabend, den 17. ds. Mts. in unserm 


Weinverkauf Leipzigerstr 25 ausgestellt sein 


Nach diesem Termin stehen die nichtprämiirten und nicht ange kauften 
Entwürfe zur Verfügung der Einreicher. 
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Herrn Leopold Fey, Berlin, Planufer 92b 0 

den II. Preis von fark 300 0 

Herrn Walter Wilhelms, Berlin, Uhlandstr. 40-41 
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M. Kempinski & Co. 
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Cafe Splendid 


Kurfürsten-Strasse 75. Nähe Zoolog. Garten. | 


Inh.: Karl Breuer. 
Elegantest ausgestattetes Familien-Cafe 


Rünstler-Konzerte 
unter der Leitung von Ferd. Krisch (Joachim-Schüler). 
Grosser Billardsaal (8 Billards) 
Jeden Abend frische warme Platten. — Original Wiener Küche. 


Eröffnung Mitte November 


Pilsener Urquell. Tucherbräu. 


17. November 1906. — Die Zukunft. — Ar. 7. 


° JLLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT + 
FÜR GESEILSCHAFTSLEBEN UND REISE, 
MIT DEN BEILAGEN: DER AUTOMOBILTOURIST, ` 
«DER AMATEURPHOTOGRAPH AUF REISEN - AUS SANATORIEN- 


jährlich 24 Hefte in hervorragender Ausstattung. 


Vierteljährlich 2 M. (Einzelheft 40 Pfg.) Verlag von Hopping & Co. G. m. b. H., Berlin SW. . 


w Probenummern ain Buchhandlungen. 
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' Berliner-Theater-Anzeigen 


H 


Deutsches Theater 


Anfang 7h U 
Freitag, d. 16., Sonntg., d. 18. u. Raatz d. 19./11. 


Das Wintermärchen. 
Sonnabend, den 17,11 
Der Kaufmann von Venedig. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 7½½ Uhr. 
Freitag, den 16., Sonnabend, den 17. Sonntag. 
den 18. und Montag, den 19.11. 


Die Condottieri 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


des Deutschen Theaters 
Freitag, d. 16/11. Zum ersten Male 
Frühlings Erwachen {Abonn - Vorstllg) 
Sonnabend, d. 17.) 11. Frühlings Erwachen 
(Geschlossene Aufführg) Sonntag, d 1 
Gespenster (Oeffentl. Aufführg.) Montag, d. 
19/11 Frühlings Erwachen (Abonn. I Wie dern) 


Tholin-Thenter 


Tāglich: Anfang 8 Uhr. 


Wenn die Bombe platzt, 


Sonntag, d. 18. /H. Nachm. 9½ U. Charleys Tante. 


[Theater des Westens. 


Freitag, den 16. u. Sonntag, den 18/11. 7½ U. 


Der Trompeter v. Säkkinoen. "== Arne 
Til. nene. 


(Fritz Werner 
1711. 7½ U. 


als Gast). 
Montag, den 19/11. Waffen- 


schmied. Schöne Galath é. 


Cabaret Fri den 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm Slager au 


"Lortzing-Theater' 


Belle Alliancestr. 7/8. Dir. Max Garrison. 
p Troie den 16. und Sonntag, den 18. 7½ U. 
Die Fledermaus. 
Sonnab, d 17./11.71, U. Der Wildschütz. 
Montag, d. 19.) 11. 7½ U. Zar u. Zimmermann 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel Incht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
n 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 
Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20. Am Rasen naler Thor 
Täglich Abends 8 Uh: 


Das effektvolle November-Prog 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisi. üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


ramm 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. 


* Künstler Doppel⸗Honzerte. 


[Klinik (sana- 
torium) für 
Berlin. Magen-, Darm-. 
Ohne Operation nach bewährten wissen- 
schaftl. Methoden. Prospekte kostenfrei. 


Einheitliche Bendndlüng. | 


Nieder- 


Gallensteinkranke mit Kurhaus Ne; 


Leberleidende). 

Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 
Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
im Königlichen Park Beste Verpllegung. 


Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110. 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 


Pbysikalisch-diätetische Therapie 


(Naturbeilmethode). 
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Am Nollendoriplatz. Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 16/11. Premiere 


Die Hochzeitsfackel 


Sonnabend, den 17. u. Sonntag, den 18 


Die Hochzeitsfackel. j 


Rerliner-Theuter-Anzeigen 
` Neues Schauspielhnus e Mozartsaal. 


me Breite: d. 16./11. 8 Uhr 
es 
Amsterdomers Uccüpellu- Chors 
Sonntag, d. 18.111. 7 U. Populäres Concert 
des Mozartsaal - Orchesters. Dirigent: 
C Herr Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 
Freitag, den 16. u. Sonntag, den 18./11. 8 U. 
Lakmé. 


Sonnabend, d. 17. u. Montag, d. 19./11. 8 U. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschla 


Kleines Theater. 


Freitag, den 16, Sonnabend, den 17. und 
Sonntag, den 18/11. 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte. 


Montag, d. 19/11. 8 U. Man kann nie wissen 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


folies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 


Dir. Felix Berg. 


Täglich: Das Provinzmädel. 


Lustspielhaus in Berlin 


Heute und folgende Tage 8 Uhr. 


Husarenfieher 


Sonntag, den 18./11. Nachm. 3'/, Uhr. 
Der Familientag. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensutioneller Erfolg 


Eröffnungs = Programm! 


Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Täglich 11-4 Uhr. Entree 3, 20 M. 


Miniaturen- Ausstellung „nn 4 Wener 


Täglich 7-10 Uhr. Berlin W., Königgrätzerstr.9. Sonntag 11-2 Uhr. 


Sanatorium Marienkud . Goslar n. 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 


und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 
Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Der Zusammenbruch der 
Wirtschaftsfreiheit und 
der Sieg des Staatssozia- 


lismus in den Vereinigten 


Staaten von Amerika. 
Von 
Dr. iur. E. Herr. 


Das Nietzschebuch der Saison!! 


Apollo oder Dionysos? 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 
Von Ernest Seillière. 


Autoris. deutsche Ausgabe 317 Seiten Gr. 3? 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 


Preis: 


3 Mark. 


H. Barsdorf, Berlin W30. r. 
Landshuterstr. 2. 
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Blutarme, Nervöse 


(Weizen -Leeithin-EIWEISS). 


Dr. Klopfer = Glidine 


In Apotheken, Drog- 


Sr 2 L 22 Ten 
Eisbärfelle 
ind nicht beffer aber teurer als meine Heid⸗ 
ſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salon- 
teppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, blen- 
dend weiß oder ſilbergrau, etwa 1 (m groß 
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Profp. 
m. Anerfenn. fr. W. Heino, Lünzmühle No, 95 
bei Schneverdingen Cüneb. Heide). 

der 


Nrumschwäche 
Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Schockethal 
b. Cassel. Hervorr, Kuranst. f. nafürl. Heilw. Gr. Erfolge. 
Winterkureu. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel Schaumlöffel. 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


Tägliche Ausgabe ca. 25 Pfg. 
Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 


Lihöressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C. 19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


Echte Portweine! 
Sortiment No. I, 3 Fl. sortiert, Mk. 4. 20, 
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No.3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 
Rotweln: St. Emilion per Fl. Mk. 0.73 
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garantiert 
vers. p. Post inkl. Verpack. frko. Nacho. 
J. G. Heintzen, Westerstede (Oldb.). 
Wein-Import und Versandhaus. 


WIE 


in 


In einfachster Ausstattung M. 20.— 
Abbildung M. 30.— 


Mit Fensterwinkel und Schutzgehäuse 


Warnung! 
der Bezeichnung „Lambrecht“ versehen 
sein. Andere wertlose und in der äusseren 
Form nachgeahmie Instrumente weise man 
zurück, da sie auf Täuschung berechnet sind. 
Es gibt kein Ersatz für Original Lambrecht's 


Praktisches Festgeschenk! 


Lambrecht’s 


Polymeter 


beantwortet die Fragen: 


Gewitter? — Hagel? — Nachtfrost? 
— Heiteres oder trübes Wetter? — 
Frost- oder Tauwetter? — Schnee 


oder Regen? 


Es führt uns ein in die Natur und vertieft 
uns in die Wissenschaft der Wetterkunde, 
DasPolymeter istzugleich der Feuchtigkeits- 
messer, welcher fir Zimmerluftprüfungen 


Frage kommt. Siehe Broschüre „Gesunde 
Luft“ von Dr. Fleischer. 
Jedes Instrument muss mit 


gesetzlich geschützte Instrumente. 


Man verlange Gratis-Drucksache No. 359. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 


Gegründet 1859, (Georgia Augusta). 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissen- 
schaft, der grossen goldenen und verschiedener 
anderer Staatsmedaillen. Ehrendiplom, Goldene 


Fortschritte-Medailte Wien 1906. 


I) Vertreter an allen grösseren Plätzen des In- 


und Auslandes. 


uf Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und 


C. A. Ulbrich & 


enländer durch: 


die Österreichischen 6 r c 
0. in Zürich. 
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Gar Ein Jungen Tagebuch 
1 von Rétif de la Bretonne R 15 tersgenoſen, Eltern, * 
Mehschaften een de Aret Otto der Ausreifier 
Seltene deutsche Bücher parie und zonr 


h. Corday, 51 z. r. Msr. le Prince, Paris. 


oon 6uftao Naumann 
6 Dignett, o. E. Geiger 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


sai Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


Ein Buch, das ernft 
genommen fein will 


das ıpader durch in⸗ 
die na rtum oetrwildert. WS 


kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERS DORF. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. noch durd breitgelre- 


tene Moral verfliimmt. E 
broſch. M. 3.— 
gebd. M. 4. — 


chriktsteller! MMM 


| l Bekannter Verlag übern. litter. ME anuskripte 


Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. | aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften, 
Off, unt. B. M. 205. an Haasen- | Philosophie, Politik, Rassenfragen aus allen 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. | Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein- 
verständlich, sucht Thüringische Verlags- 
anstalt 6. m. b. H., Leipzig. 


9 wissenschaftliche Werke sind führend und leitend auf vielen 

geistigen Gebieten der Gegenwart Zus. über 300 Seiten mit über 

0 90 Artikeln, modernst. und interessantest. Inhalts. Preis 3,20 Mk. frk. 
Zu bez. d. d. Buchhdlg. u. den Verf. A. Maass in Kolberg, Ostseebad. 


Zu beziehen 


durch alle Buchhandlungen. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der Wunsch vieler Familien, eine Hausbibliothek ihr Eigentum zu nennen, scheitert 
in den meisten Fällen an der Kostspieligkeit, wenn man jedoch die äusserst koulanten 
Zahlungsbedingungen der Firma Bial & Freund, Breslan II, deren Prospekt 


„Meyers Deutsche Klassiker-Rihliothek und Brockhaus-Conversations-Lexikon“ 


der heutigen Nummer unseres Blattes beiliegt, betrachtet, erscheint es wohl möglich, dass 
jede Familie in den Besitz eines solchen Hausschatzes gelangen kann. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des Insel-Verlag 
in Leipzig betr. 


Grossherzo9 Wilhelm Ernst Ausonbe Deutscher Klassiker, 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Prospekt der 


Deutschen Kautschuk A.-G. zu Berlin u. Kamerun. 


Kapital: 3 Millionen Mark. 
Bereits zur Verfügung: 2 Millionen Mark. 


- 1. Zeichnungsbedingungen. < A 

Das Aktienkapital von 3000000 M ist eingeteilt in Aktien à 1000 M. Bei Zeichnung sind 
5%, bei Zuteilung 20% einzuzahlen. Die restlichen 75% in 3 Jahresraten zu je 25 %. N 

Da die gezeichneten Beträge erst nach und nach zur Einzahlung gelangen, entsteht für 
den Zeichner nur ein geringer Zinsverlust, den die auf Grund vorsichtigster Berechnungen 
berechtigter Weise zu erwartende Dividende, wie anzunehmen ist, reichlich aufwiegen wird 

Nach den gleichen Berechnungen ist anzunehmen, dass die Ausschüttung von Dividen- 
den in später steigendem Masse voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals wird 
beginnen können. 


2. Gegenstand des Unternehmens. x r 

Gegenstand des Unternehmens ist in erster Linie in Kamerun Plantagenwirtschaft, ins- 
besondere die Kautschukkultur zu betreiben. 

Zu diesem Zwecke hat sich die Gesellschaft durch Optionsvertrag den ca. 4000 ha um- 
fassenden Besitz der Koke- und Ekona-Pflanzung gesichert. Ueber dieses Land schreibt Herr 
Professor Dr P. Preuss anlässlich einer Expedition im Jahre 1898: „Besonders zwischen Ekona 
und dem ersten Uebergang über den prächtigen Madalifluss, einen rechten Nebenfluss des 
Mungo, durchschreitet man 1½ Stunden lang eine ausgedehnte Ebene, welche an Fruchtbarkeit 
des Bodens und Schönheit der Vegetation alles übertrifft, was ich bisher in Kamerun gesehen habe.“ 

Ausserdem hat das Land folgende Vorzüge: 

1. Es führt von Viktoria eine Eisenbahn bis Soppo. 

2. Die vorhandenen Anlagen und das Vorkommen wilder Kickxien, die kostenlos Saatgut 
liefern, zeigen, dass das Land zum Anbau dieses hochbewerteten Gummi liefernden Baumes 
vortrefflich geeignet ist. 

. Die Arbeitsverhältnisse sind sehr gute. a 

. Besonders wertvoll ist der vorhandene Kolabestand, da Kola nur an wenigen, engbe- 
grenzten Stellen der Erde wächst. 

5. Die bestehenden Kulturen ermöglichen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des 

Kapitals die Ausschüttung einer Dividende. 
3. Aussichten der Gummikultur in Kamerun. 

Der Kautschukpreis wird sich für die Produzenten immer günstiger stellen, da durch 
Raubbau in kurzer Zeit die noch in wildem Zustande vorkommenden Gummibäume ver- 
nichtet sein werden. Pflanzungen sind erst in geringem Masse im Vergleich zum Welt- 
konsum in Angriff genommen worden, da nur wenige Länder hierzu geeignet sind. Unter 
diesen ist es in hervorragender Weise Kamerun, wie einerseits die bisherigen Er- 
fahrungen der Kamerumer Pflanzungen lehren, anderseits von ersten Fachleuten wie Prof. 
Dr. P. Preuss, Prof. Dr. O arburg, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wohlt- 
mann, Dr. R. Schlechter betont wird. 

4. Rentabilität der Gesellschaft. 

Ausführliches hierüber in der mit Karten und Anlagen ausgestatteten Denkschrift, 
die jedem Interessenten auf Verlangen zugeht. 

Neben der Pflege der vorhandenen Bestände ist die Anlage von je 400 ha Kickxien 
in den nächsten 5 Jahren in Aussicht genommen. 

Die mit grösster Vorsicht aufgestellte Berechnung der Minimalerträge (vergl. Denk- 
schrift) pro Baum und ein Preis von nur 3,50 M pro Kilo (jetziger Marktpreis 8 M), loco Ham- 
burg zu Grunde gelegt sind, stellt reichliche Verzinsung in Aussicht, deren Ausschüttung 
durch die vorhandenen Anlagen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals 
beginnen kann 

Wir unterlassen es ausdrücklich, unsererseits eine bestimmte Höhe der Dividenden, die 
wir nach unseren vorsichtigen Berechnungen glauben erwarten zu können, anzu- 
geben. Dies vorausgeschickt, wollen wir aber andererseits nicht unterlassen, die Anschauung 
wiederzugeben, welche andere Gesellschaften von der Prosperität der Gummikultur in Kamerun 
hegen. Solche Berechnungen schliessen auf 8% bis zu 35% und mehr 

Die neuesten Anzapfungsversuche durch Herrn Dr. Schlechter an plantagenmässig 
ausgepflanzten, noch nicht 6jährigen Kickxien haben die von Bäumen dieses Alters erwarteten 
Erträge bei weitem übertroffen. 

In einem auf dem Kolonialkongress zu Berlin am 5. Oktober 1905 gehaltenen Vortrag 
betonte das Vorstandsmitglied der „Vereinigten Gummiwaren-Fabriken Harburg-Wien“, Herr 
Louis Hoff, Harburg, den steigenden Konsum von Rohgummi, wie er insbesondere neben 
anderem auch durch die neue Automobilindustrie bedingt ist. Besonders bemerkenswert ist 
folgender Ausspruch dieses Grossindustriellen; A 

ne... . Angesichts des Umstandes aber, dass die Kautschukp!antagen, wenn sie einmal 
ertragsfähig geworden sind, auch eine um so höhere Rente erwarten lassen und eine gute Ver- 
zinsung sichern, sind heute Befürchtungen irgend welcher Artkaum noch berechtigt.“ 

ine Beteiligung ist somit als aussichtsreiche Kapitalsanlage zu empfehlen, 


5. Organisation der Gesellschaft, 

Der Gesellschaft, deren verantwortlicher Leiter an Ort und Stelle in dortigen Pflanzungs- 
betrieben Erfahrungen gesammelt hat, steht eingearbeitetes Personal zur Verfügung. Sie 
hat ihren Sitz in Berlin und eine Zweigniederlassung in Kamerun. 

Zum Eintritt in den Aufsichtsrat haben sich bereit erklärt: 

. G. Blank, Kommerzienrat, Elberfeld C. Doertenbach-Storr, Kaufmann, Stuttgart. 
Dr. jur. H. Hoesch, Fabrikant, Düren (Rhld.). V. Hoesch, Rentier, Berlin. v. Krockow, Ritter- 
gutsbesitzer auf Rumbske b. Stolp (Pommern). 0, Lürmann, Antwerpen. Freiherr Pergler 
von Perglas, Wildprechtsroda bei Salzungen. Graf M. Pfeil, Generalkonsul a. D., Berlin. 
Dr. I. Semler, M. d. Reichstags, Hamburg. E. Ullmann, M. d. Handelskammer, Berlin. 


6. Aussichten für den Einzelnen. 

f Auf eine Akłie von 1000 M. sind im ersten Jahre 250 M. einzuzahlen und im Laufe von 
drei Jahren weitere je 250 M. Voraussichtlich wird gleich nach Volleinzahlung des Kapitals 
Are rasstiiätvamg Ertel amemessenen Dröfuenueruegrirnen, - Ute successrve stelgelr - wir u. 

Die spätere Einführung 'der Aktien an den Börsen ist in Aussicht genommen. 
Denkschrift und Satzungen werden auf Verlangen zugesandt. 


* 90 
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Zeichnungen werden angenommen von der Deutschen Kautschuk- A.-G. in 
Vorber. 2. H. des Herrn H. F. Picht, Berlin W., Unter den Linden 3a, Einzahlungen 
erfolgen an das Konto der Koke-Pflanzung G. m. b. H bei dem A. Schaaffhausen'schen Bank- 
verein, Berlin W., Französischestr. 53/55. 


Deutsche Kautschuk-Aktiengesellschaft i. Vorber. H. F. Picht. 


Zeichnungsschein. 
Ich verpflichte mich, von dem Grundkapital der zu errichtenden Deutschen Kautschuk- 
ON een zum Nennbetrage auszugebende Aktien von je Mark 1000, zusammen 
M. ́ S nominell zu übernehmen und zahle 5% des gezeichneten Betrages gleich- 


zeitig an das Konto der Koke Pflanzung G. m. b. H. bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein, 
Berlin W., Französischestr. 52-55. Weitere 20% werde ich bei der Zuteilung leisten, den Rest in 
Raten von 25% im Laufe der folgenden 3 Jahre nach Bestimmung und auf Ansuchen des Vorstandes. 
An die 
Deutsche Kautschuk-A.-G. i. Vorber. 
2. H. des Herrn H. F. Picht 
Berlin W. 64, Unter den Linden 3a. 


Deutſchland 


Ein neues Wintermärchen 


Ich kenne ſie gründlich, die deutſchen Frau'n, 
Ich ſage gewiß nicht: leider! 
Denn fie find alle höchſt tugendhaft — — — 
8 N Bis auf die Unterbeinkleider! g 

Ein fröhlicher Gedanke, Heinrich Heine, den großen Spötter, heute einmal 
einen Rundgang durch das geeinigte Deutſche Reich antreten zu laffen, um zu 
hören, was dieſer kritiſchſte aller Kritiker zu unſern „vollendetſten“ Einrichtungen 
ſagen würde. Beinahe iſt anzunehmen, daß unſer ſchönes Vaterland dabei nicht 
zum beſten wegkommt, aber ein Verſuch lohnt ſicher. 

Felix Lorenz⸗Terentius, ein Mitarbeiter der Münchener „Jugend“, 
bekannt als übermütiger Verfaſſer der „Geretteten Moral“, wagt mit glänzendem 
Gelingen dieſen Verſuch in ſeinem neuen luſtigen Versbuch, betitelt „Deutſch⸗ 
land, ein neues Wintermärchen“, das mit entzückend⸗draſtiſchen bunten 
Bildern und Karikaturen Erich Gützlaffs verſehen, kürzlich im Verlag, Harmonie“, 
Berlin W. (Schöneberger Ufer 32 3.) in originellem Umſchlage zum Preiſe von 
2 Mark lin Geſchenkeinband gebunden 3 Mark) erſchienen ift und in ſehr 
kurzer Zeit bereits mehrere Auſtagen erlebte. 

Heinrich Heine erzählt uns daſelbſt u. A.: 

Und dann verließ ich Montmartres Grab 
Auf einige Geiſterſtunden 
Und habe mich ſchon um Mitternacht 
Bei Köln an der Grenze befunden; 
Dort verzollte man mir mein Totenhemd — 
Ich zahlte den Taler willig 
Und lobte die ſchöne Einrichtung, 
8 Fand auch den Tarif höchſt billig. 8 1 
Naun hält der boshafte Liebling der Grazien eine ergötzliche Zwieſprache 
mit ſeinem alten Bekannten, dem Vater Rhein, und fragt da unter anderem 
nach der Einigung Deutſchlands; ſtolz antwortet der Alte: 
i Als damals du auf dem St. Gotthardt ſtandſt, 
Da hörteſt du Deutſchland ſchnarchen, 
Es lag und ſchlief in guter Hut 
Von ſechsunddreißig Monarchen. — 
Heut iſt das anders, mein lieber Jung, 
Und vor Wonne darüber tanz ich 
Die Einheit, die deutſche Einheit iſt da — 
k Heut find es bloß ſechsundzwanzig! 8 

Nach dieſer erfreulichen Auskunft und manchen ähnlich luſtigen Ausein⸗ 
anderſetzungen geht es weiter durch die „geräucherte Schinkengegend“, durch den 
el Bückeburg, Hannover, Brandenburg, ſchließlich nach der Reichs⸗ 
metropole — — 


Der ganze Kreuzberg blieb hängen ſofort 
8 An meiner Stiereliohte. 2 8 ee Pe . 
Wie es Heine im modernen Berlin gefällt, iſt unbeſchreiblich köſtlich zu 
leſen; am beſten gefallen ihm die ſchönen, vielen Kaſernen: 
Ich ſehne mich: Ach, nur auf einen Tag 
Dadrin ſein — wie weltvergeſſen! 
Man kann dort leben nach eigner Faſſon 
Und im übrigen — — Linſen eſſen. 
Beſonders 5198 leſenswerte Betrachtungen ſtellt der Dichter über 
den Königsplatz und das Reichstagsgebäude an: u. a. heißt's da: 
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Ich weiß, da ſitzen Leute drin, 

Die weder weinen noch lachen. 

Und täglich für das geplagte Volk 

n' paar neue Geſetze machen. 

Beſonders auch über den Kirchenbau, 

Da zu wenig noch davon im Lande. — 

Nur gegen die Geiſtesverdummung — oh! — 
Kommt nie ein Geſetz zuſtande. 

Und wie er ſo ſinnt, kommt ihm plötzlich ein Phantom, er glaubt auf der 
Kuppel ein altes, dickes Weib mit Brille und Strickſtumpf ſitzen zu ſehen (Gütz⸗ 
laff hat fie entzückend gezeichnet“), und erkennt nach ſchärferem Hinſehen die 
— — Germania: 

Sie ſprach: „Ich bin Fräulein Germania! 
Seit achtzehnhundertundſtebzig 

Befind ich mich hier in Penſion — 

Zwar meine Erinnerung trübt fich. 

Da ſie ihn anſpricht, unterhält er ſich mit ihr recht lebhaft über dies und 
das, macht dabei einige nicht gerade liebenswürdige Ausfälle gegen die deutſchen 
Frauen und fragt dann nach den deutſchen Männern. Man kann ſich deuken, wie 
ihn die Auskunft beglückt, daß es in Deutſchland zwei Arten von Männern gibt. 
Uniformierte und Nicht⸗Uniformierte. Der beſſere Teil ſind natürlich die Uniformierten: 

Auch ſieht man ſchon äußerlich an den Wert 
Dieſen bevorzugten Köpfen — 
Sie kriegen im Jahre ſieben Mal — 
5 „Neue Mufter von Hoſenknöpfen. nr 
Die Germania läßt fih ſchließlich — da es Nacht ift — gegen eidlich zu⸗ 
geſicherte Verſchwiegenheit bewegen, herabzuſteigen und mit dem „Fremden“ auf 

Abenteuer auszugehen, wobei ſie, nicht er den Führer ſpielt und ihn nach 
einigen kraftvollen Späßen zur „Siegesallee“ geleitet: 

Was ich dort geſehen, verrat ich nicht — 

Jede Eidesverletzung rächt ſich! 

Denn es waren Fürſtenbeine, o Gott, 

Und dazu vierundſechzig! 

Zu den vierundſechzig marmornen Füß’ 

Gehörten natürlich auch Leute, 

Und jeder hatte zwei Halbe dazu 

Als Maßkrüg' an feiner Seite. 


Da packt ihn wieder ein altes Weh, er entflieht und ſingt im Weitergehen: 
Sie ſchwärmen noch immer von Sauerkohl 
Mit Eisbein und Leberwürſten 
Und haben noch immer den alten Reſpekt 
Vor ihren geſtorbenen Fürſten.— — — 
Erſchöpft ſchläft er auf einer Bank im Tiergarten ein und träumt einen 
langen Traum — — er ſei Miniſter geworden: 
An Hampelmannſchnürchen reguliert 
Sind die Miniſterleute, 
Miniſter fall'n wie ein Butterbrot 
Stets auf die beſchmierte Seite. 


Davor grauſt's ihm natürlich ſehr, denn er blieb noch immer bei ſeiner 


alten Geſinnung; 
Jakobinermützen ſind leuchtend rot 
Und höchſi bequeme Dinger, 
Es trug fie einſt der Robespierre, 
Herr trägt ſie der Herr Singer. 
err Singer hat eine Mäntelfabrik, 
Drum muß ihn ſein Herze drängen, 
Sich zur Entſchuld'gung des guten Geſchäfts 
Ein — Mäntelchen umzuhängen. 
Genoſſe und Kapitaliſt zugleich! 
Das hat man im Marx nicht geleſen! 
Auf ſolche Weiſe kann man bequem 
Die ſoziale Frage löſen. 
Von der Jakobinermütze leitet die Betrachtung zu anderen Kopfbedeckungen 
bis zu dem deutſchen Zylinder: 
Es trägt ihn der Klempner am Feiertag, 
Wer kennt ihn nicht den patenten? 
Es tragen ihn aber vor allem auch 
Die Duodez⸗Regenten. 
Die eine Seite der Krempe ragt 
Nach Wachſen⸗Seimar herüber, 
Die andere Hälfte findeſt du, 
i . In Machſen⸗Seining mein Lieber. B 2 Bee 
Aus den wirren Träumen mehr zu erzählen, würde hier zu weit führen, 
begleiten wir den Spötter lieber — nach Erwachen am nüchſten Morgen — auf 
ſeinen Wanderungen, die u. a. nach der Wilhelmſtraße führen, wo einſt der große 
an En jetzt aber ein anderer das Regiment führt, ein anderer, mit anderen 
genden: i 


Beſonders der Scheitel iſt zweifellos 
Nach vorn und hinten geraten, 
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Sein Geiſt erſcheint nicht minder ſtark, 
. Beſonders in Zitaten Aa ai R E : 
Die ulfige Gegeuüberſtellung dieſer zwei Geiſter im Bilde ſollte man nicht 
verſäumen, ſich anzuſehen. Wir wandern weiter und beſpötteln weiter: Linden 
Opernhaus, Schloßplatz, Schloßbrüde — -- — 
Den Statuen fehlt das Feigenblatt, 
ch weiß nicht, was ſoll es bedeuten. 
Drum heißt die Brücke „Backfiſchtroſt“ 
Seit unvordenklichen Zeiten 
Da plötzlich zieht die Wachtparade auf und unter den Klängen der „Wacht 
am Rhein“ geht dem Dichter doch das Herz über; 
Ich liebe dich doch, mein Herzblut ſchäumt, 
O, Land der Eichentriebe —! 
Was tut es, wenn ich dich ſchelte manchmal — 
Ich ſchelte dich nur aus Liebe! 

Die Wache iſt vorübergezogen und wir lernten in der Menſchenmenge 
einen Kanzleibeamten kennen, mit dem wir eine Weiße trinken gehen. Man 
kommt auf die Politik zu ſprechen, und der Fremde fängt an zu ſchimpfen, 
natürlich zuerſt auf die Sozialdemokraten und: 

Auch die Freiſinnigen ſind ein Jammervolk, 

Die nach rechts und nach links nich' wiſſen — 

„Mit Jott für König und Vaterland!“ 

„ Ülles übrige ift be — — ſchämend! — 2c. 

Auf dem Rückwege kommen wir an der Univerſität vorbei, wo nach ver⸗ 
ſchiedenen Verulkungen der Wiſſenſchaft und der Studenten den Dichter die 
Studentinnen lebhaft intereſſieren: 

Die eine ſagte mit Bezug 

Auf die ſittlichen Probleme: 

Die natürliche Zuchtwahl iſt unbedingt 

Das glänzendſte aller Syſteme! 

Drum fort mit dem Standesunterſchied! 

Laßt frei die Gattungen wählen! 

In das Kaſernen⸗Reglement 

Darf man die Liebe nicht quälen! 


Sie ſagte: Das Rolſel der Mutterſchaft 

Muß man ab ovo ſtudieren 

Und zwar an fich ſelbſt — ich laſſe mich drum, 

Bei Gelegenheit mal verführen. — — — EA i 

, Der Nachmittag war herangekommen und es gelüſtete Heinrich Heine nach 
einer Taſſe Kaffee, die — wie alles bei ihm — nicht ohne gebührende Be⸗ 
trachtungen abläuft. 

Der deutſche Kuchen iſt blond und ſchön, 

Wie die lieben deutſchen Weibel, 

Der deutſche Kaffee iſt ſüß und mild, 

Wie die deutſche Lyrik jeit Geibel. , 

Daß der Kaffee Unter den Linden im Cafe „Größenwahn“ geſchlürft wird, 
wo bekanntlich die modernen Dichter, Maler, Bildhauer uſw. verkehren, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Verſtändnislos lauſcht Heine den hypermodernen Anſchauungen, 
wie er aber empört proteſtiert und ſich mit den „Brüdern“ etwas grob ausein⸗ 
ſetzen will, ſtürmt die ganze Schar wütend auf ihn ein: 

Die Horde wollte über mich 

Herfallen mit Toben und Raſen, — 

Da hob ich das linke Hinterbein 

Und habe ſie fortgeblaſen. 

Dann dreht ich mich ruhig und lächelnd um 
Zu meinen Dichtern wieder 

Uuẽd flug die Übermenſchen ſanft 

Tot mit dem Buche der Lieder. 

Genug davon, man leſe das umfangreiche Humoriſtikum ſelbſt. Wenn 
man Sinn für geſunden Humor hat, muß man lachen, immer wieder herzlichſt 
lachen. In ſo genialer Weiſe über unſere Gebrechen und Fehler herzuziehen 
vermag nur ein ſelten geiſtreicher Menſch und ein glänzendes Zeugnis für die 
Fähigkeiten Lorenz Terentius' bildet dieſes Buch. . 

Ganz bejonderen Wert verleihen demſelben auch die zahlreichen, lachmuskel⸗ 
ſtärkenden Streubilder, die prächtigen bunten Kunſtblätter und der originelle 
Umſchlag in den 4 deutſchen Landesfarben: ſchwarz, weiß, rot und — — grün. 
Der Verfaſſer hat ſich einen zwar unbekannten, aber kongenialen, äußerſt 
talentierten Illuſtrator geſucht und gefunden. Geſunde Komik liegt in jede 
ſeiner Zeichnungen. 

Die angeführten Textproben bilden eine leider nur ſchwache Ausleſe, da 
es nicht möglich ift, alles auf dem beſchränkten Raum, und, da manches ein 
bißchen heikel iſt, zu bringen. Eins aber iſt gewiß, wer ſich einmal wirklich 
vor Lachen ausſchütten will, und wer gern in das fröhliche Gelächter eines 
fröhlichen Menſchen mit einſtimmt, der wird dieſes Buch, dem eine weite Ver⸗ 
breitung ſicher iſt, nicht unbefriedigt aus der Hand legen. W. B. 
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